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I A l l g e m e i n e s  ü b e r  d i e  m ä r k i s c h e  W a s s e r w i r t s c h a f t  

B i s h e r i g e  E n t w i c k l u n g .
Die W asserw irtschaft der Mark B randenburg ist vielseitig. Die Havel und 

•>pree mit allen ihren V erästelungen und Seen sind m eist durch Stauw erke in 
•hrem W asserstande geregelt. Dadurch sind für die Schiffahrt die als notwendig 
erachteten Fahrtiefen geschaffen w orden, w obei der Ü bergang zwischen den 
verschiedenen Stauhöhen durch Schiffschleusen verm ittelt wird. Regelungen 
iurch besondere W erke, wie Buhnen, Parallelwerke und Grundschwellen, die 
in unseren großen Strömen errichtet werden, finden sich im allgemeinen 

nur noch als veraltete, außer Betrieb gesetzte Anlagen, die ihren Zweck 
tu ihrer Zeit voll erfüllt haben m ögen, heute aber nicht den Aufgaben 
entsprechen würden. M it Durchstichen sind Begradigungen und Abkürzungen 
ler W ege geschaffen w orden. Daneben bestehen eine Reihe künstlicher 
Schiffahrt-, Umflut- und Bewässerungskanäle m it Stauen, die dort angelegt 
wurden, wo es der G eländeabfall als notw endig erwies. Durch diese vielen 
Verzweigungen und künstlichen Kanäle zwischen den Stromläufen der Elbe 
und O der ist Berlin und die märkische Bevölkerung an den öffentlichen W asser­
verkehr gut angeschlossen. Die an den Stauw erken vorhandenen W asser­
kräfte hat man schon frühzeitig vorteilhaft in vielen Mühlen nutzbar gemacht 
Es ist h ier nicht der Raum, auf die Jahrhunderte alte und lehrreiche Geschichte 
Jer Entwicklung der märkischen W asserstraßen und W asserw irtschaft einzu- 
«rehen. W ollte man es tun , so w ürde eine solche Schilderung ein Kulturbild 
¿bgeben, das das eifrigste Bestreben und die Erfolge erkennen ließe, die eine 
umsichtige W irtschaftsführung auf einer an natürlichen V orbedingungen nichi 
eben reichen G rundlage für das w erktätige Leben und den V erkehr zu erreichen 
erm ag1).

*) Sonderabdrucke werden abgegeben.
') Für einige geschichtliche Mitteilungen sei u. a. verwiesen au l d ie F estschrift zu r E inw eihung 

des Hohenzollernkanals (Großschiflahrtsweg Berlin—Stettin 1914) sowie auf d ie  Zeitschrift fdr Bau
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Der H ochw asserschutz, die F reihaltung landw irtschaftlichen G eländes vor. 
unzeitigen Ü berschw em m ungen, die A bsenkung zu hoher W asserstände, untep 
denen die niedrigen U ferländereien leiden, sow ie die V erbesserungen der 
Kulturen sind schon von jeher die Sorge gew esen. Auch diese M eliorations 
arbeiten reichen zum Teil in frühere Jahrhunderte  zurück und sind mh 
guten, den W ünschen und N otw endigkeiten ihrer Z eit entsprechenden Ergeh 
nissen durchgeführt w orden. Es sei u. a. nur erinnert an die K ultivierung des. 
O derbruches und an die ersten  A rbeiten im H avelländischen und Rhin-Luch 
um die M itte und gegen  das Ende des 18 ten Jahrhunderts. Die M ittel der 
neueren Technik und der g rößere  W ohlstand des Landes haben auf diesem 
G ebiet in den letzten Jahrzehnten  zu w eiteren U m gestaltungen geführt. Dis 
in den neunziger Jahren  des abgelaufenen Jah rhunderts durchgeführte Ab 
Senkung des Staues bei Berlin, die im O berm esser etw a 1,5 m, im Untermessei- 
0,5 bis 1 m betrug , und durch die M illionenw erte infolge A ufschließung vor 
Bauland geschaffen w urden, sowie die auf G rund des G esetzes vom  4. Augusv 
1904 ausgeführte R egelung d er oberen  Spree und unteren  H avel gehören zu 
den bedeutendsten  Arbeiten d ieser Art. Es handelte sich an d er unteren  Have 
um ein ausgedehntes flaches N iederungsgebiet von rd. 125 000 h a  G rößt 
dessen Vorflut durch Schaffung neuer Flu tw ege und D urchstiche und durch 
Einbau von W ehren verbessert w orden ist. Zugleich w urden Regelungen und 
Schleusenbauten zur V erbesserung d er Schiffahrt vorgenom m en. Ähnliche Aul 
gaben, Festlegung der U fer zur V erm inderung d er Sandführung u. a. warer 
an der Spree zu erfü llen2). Eben in ihren G rundzügen beendet sind die neuer 
umfangreichen M eliorationsarbeiten im H avelländischen Luch bei N auen, w< 
durch V erbesserung der V orflutverhältnisse und landw irtschaftliche Kultivie 
rungsarbeiten 50000 ha w enig ertragfähiges Land m it einem K ostenaufwande 
von rd. 5 Mill. M in gu tes Acker- und W iesenland um gew andelt w orden sind 
Dieses Land soll der K leinbesiedlung erschlossen w erden und man rechnet da 
mit, h ier die Milch- und Fleischkam m er für Berlin zu begründen.

N eben der Schiffahrt und Landeskultur sind noch m anche andere Wassei 
nutzungen hervorgetreten . Die stärkste  Inanspruchnahm e d er W asservorrätf 
der M ark erfo lg t heu te  durch die V ersorgung  d er G em einden von Groß-Berlir 
mit Trink- und Brauchw asser. D ieser Bedarf ist, wie w ir w eiterhin seher. 
werden, in den letzten Jahrzehnten  außerordentlich  gestiegen. Die Ursachen 
waren die starke V erm ehrung der städtischen B evölkerung und Industrie, dir 
Einrichtung der zentralen W asserversorgungen, die E ntw ässerung d er Städte 
in der H auptsache durch das Schwemmsystem nach Rieselfeldern, und nicht 
zuletzt die G ew ohnheiten eines neuzeitlichen, erhöhten Lebensbedürfnisses 
Dieses Anwachsen des W asserverbrauches beg inn t in der zw eiten H älfte des­
vorigen Jahrhunderts. Bis dahin w urde Berlin aus Einzelbrunnen auf der 
G rundstücken versorgt.

Es ist unausbleiblich, daß eine solche vielseitige Anzapfung eine gegen 
seitige Beeinflussung und den W iderstreit der Interessen zur Folge haben mub 
Ein starkes A bpum pen, wie es die G rundw asserw erke und die Großgewerb» 
vornehm en, wobei das W asser nur teilw eise und jedenfalls e rs t nach starker

s. d ie  D enkschriften  B und  C zu Nr. 95 d es  G ese tze s  b etr. d ie  V e rb esse ru n g  der V ortlu t- un i 
S ch iffah rtverhältn isse  in  der u n te ren  H avel und den  A usbau d e r S p ree  und  fe rn er d as  G ese tz  beb 
M aßnahm en zu r V erhü tung  von H o ch w asse rg e fah ren  in d e r P rov inz  B ran d e n b u rg  vom  4. A ugust 1904
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Verlusten durch V erdunstung und V ersickerung wieder in denselben Flußlaul 
zurückgelangt, muß die V orräte stark  angreifen. Es ist daher seit langer 
Zeit ein ständ iger Rückgang der W asserführung der Spree und H avel beob­
achtet w orden und es m üßte, wenn nicht Abhilfe geschaffen wird, in nichi 
zu ferner Zukunft der T ag  kommen, an dem eine weitere Belastung durch die 
Werke mit Rücksicht auf Schiffahrt, Landeskultur, G esundheit der Bevölkerung 
und andere Zwecke der öffentlichen W ohlfahrt nicht m ehr zulässig erscheinen 
könnte. D adurch w ürde aber die künftige Entw icklung G roß-Berlins und seinei 
gewerblichen U nternehm ungen in Frage gestellt. Alle Zweige des W irt­
schaftslebens müssen gleichm äßige Berücksichtigung finden, wobei den im 
Laufe der Zeit geänderten  Bedingungen Rechnung zu tragen ist. Ein Elektri­
zitätswerk z. B., das K ühlw asser in g roßen M engen braucht, kann zwar der 
W asservorrat stark in Anspruch nehm en, es d ien t aber anderseits in weitem 
Rahmen der Allgemeinheit, denn die elektrische Kraft gehört heute zu den un 
erläßlichen G rundlagen der G ü tererzeugung; man wird daher diese A rt de> 
Benutzung des W assers nicht m inder bew erten  dürfen, als etwa die für dh 
W asserversorgung der S tädte und Gemeinden.

II A u s b a u  d e r  m ä r k i s c h e n  W a s s e r w i r t s c h a f t
1. L a n d e s k u l t u r .

Diese Sachlage zw ingt zur Ü berlegung, ob unsere W asserw irtschaft aul 
der Höhe steht und wie sie w eiterhin für gew isse Zwecke ausgebaut werden 
könnte.

W ir bem ühen uns m it Recht durch Förderung der landwirtschaftlichen Tech­
nik, durch K ultivierung unserer Ödländereien und M oore das H öchste an 
Erträgnissen aus dem Boden für die V olksernährung zu gewinnen. Die na 
türlichen Bodenschätze an Kohle, Torf, Salzen und Erzen u. a. m. werden untei 
Raubbau herausgehoben und in der Landwirtschaft und den G ew erben verar­
beitet. E lektrische Energie um spannt S tadt und Land, um alle Betriebe mit 
billigsten mechanischen Arbeitsleistungen zu versorgen. Schnellster G üter­
umlauf ist die Forderung des H andels, daher das D rängen nach besten V er­
kehrsverbindungen. Kurz, auf allen W irtschaftsgebieten ist man eifrig be­
müht, die höchste N utzw irkung für die Staats- und Volkswirtschaft zu erzielen 
Nur in d er W asserw irtschaft herrsch t noch eine gewisse milde Altväterlichkeit 
Sie ist in mancherlei H insicht noch extensiv und erschöpft sich z. T. in ein­
seitiger Behandlung. Vielleicht geh t man leichter darüber hinw eg, weil diese»
Gut unerschöpflich is t und sich in ewigem Kreislauf immer w ieder erneuert 
Es sollte aber eine feinere D urchdringung in der V erw ertung des W assers 
•tattfinden. Durch planm äßige Bewirtschaftung muß eine N utzung in jeg­
licher Form und in höchstem  G rade angestreb t werden. W ir müssen eint 
aöhere Stufe erreichen, einen intensiveren Betrieb einrichten, indem wir von 
den großen Mitteln der neueren Technik m ehr G ebrauch machen. W eshalb 
assen wir die W asserm assen, die w ir für alle W irtschaftszweige dringend 
brauchen, im W inter und F rühjahr nicht nur ungehindert abfließen, sonders 
bemühen uns z. T. vielmehr, dem kostbaren G ut möglichst schnellen Ab
Tuß zu schaffen? Und im Somm er ruft alle W elt nach W asser. W ie man 
von den früher beliebten Entw aldungen an den Quellgebieten heute abgekom ­
men ist. weil man ihre Schädlichkeit und die ausgleichende W irkung der
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W älder erkannt hat, so sollte man durch M aßnahm en, deren  R e g e lu n g  in un­
serer H and liegt, Einfluß auf den W asserhaushalt d er N atu r ausüben. Die 
W ege liegen offen zutage. Es erheischt nur, daß man sie verfo lg t m it einem 
weit ausgreifenden, festen W illen. Eine geordnete  W asserw irtschaft gehör; 
mit zu den G rundlagen der L andw irtschaft und des K ulturlebens und muß heut- 
tum Eckstein beim  N euaufbau unserer V olksw irtschaft werden

2. V e r k e h r

Auf dem G ebiete des V erkehrs is t es durch bauliche M aßnahm en möglich 
Jen  Forderungen d er G egenw art gerech t zu w erden, ohne die G rundlagen der 
W asserwirtschaft um w älzend zu ändern. D er Schiffahrtverkehr xier M ark ver 
folgt im w esentlichen zwei H auptrichtungen, deren  Schnittpunkt Berlin ist 
Der W eg  von d er oberen  O der führt über den O d er-S p reek an a l nach de: 
unteren H avel und Elbe m it dem E ndpunkt H am burg  und die Linie von de; 
oberen Elbe läuft durch den Ihle- und P lauer Kanal nach d e r unteren  O der und 
Stettin über den neu ausgebauten G roßschiffahrtw eg (s. K arte). Diese W as 
serstraßen sind fü r Schiffe von 500 bis 600 t L adefähigkeit benutzbar, dir 
Ausbau für den Tausend-T onnen-V erkehr ist gep lan t und z. T. im G ang t 
um dem  im Bau befindlichen M ittellandkanal die F ortsetzung  fü r die Groß 
schiffahrt nach dem  O sten  zu geben. Eine Reihe von N eben W asserstraßen im 
G ebiete d er oberen  H avel und Spree dürfte den A nsprüchen des finow m äßiger 
Verkehrs (170 bis 200 t) auf absehbare Z eit genügen. M an g e lang t m it dieser 
G liederung in H aupt- und N ebenstraßen  zu zwei A rten von W asserstraßen  ab 
G rundlage des V erkehrs d er Zukunft und könnte alle anderen heute noch vor 
kommenden Schiffsabm essungen, w ie das Saale-, das O der- und  Rostocker 
Maß, die die Einheitlichkeit stö ren , ausschalteri. D er V erkehrsentw icklung fol 
gend sind die U m schlageinrichtungen Berlins durch den O st- und W esthafen 
m sgebaut w orden.

D ieser für den g roßen  europäischen Ü berlandverkehr, wie für den W asser 
verkehr zwischen Elbe und O der und w eiterhin günstigen  Lage verdankt 
Berlin der H auptsache nach seine Blüte als Industrie- und V erkehrsm ittel 
punkt. Sie erm öglicht die vorteilhafte Z ufuhr von überseeischen Rohstoffen 
für die Fertigverarbeitung  und die V ersorgung  m it billigen Lebensmitteln 
und Baustoffen. D er W asserverkehr von G roß-B erlin erreichte seinen H öhe­
punkt vor dem Kriege m it etw as über 12 Mill. t  jährlich und w ar damil 
ebenso so groß  wie d er der Eisenbalm. Die F rachtkosten, die Berlin und Um 
gegend d u rd i die W asserzufuhr gegenüber den K osten der G üterbew egun¿ 
íuf der E isenbahn erspart, w erden auf jährlich 14 Mill. M o d er 4,6 M aul 
den Kopf der B evölkerung g esch ä tz t3). Diese hervorragende verkehrsgeo 
graphische Lage, deren  Einfluß nach V ollendung des M ittellandkanales noch 
gesteigert w erden w ird, kann der S tad t und d e r M ark auf keine W eise ge 
nommen w erden und ihre W irkungen w erden auch erhalten bleiben, selbst 
wenn unsere W idersacher versuchten, durch künstliche U m leitungen den großen 
D urchgangsverkehr von Berlin und D eutschland abzulenken. N atürliche Vor 
bedingungen lassen sich wohl vorübergehend  m indern, auf die D auer aber 
nicht ausschalten. D agegen is t M enschenw erk ohnm ächtig.

Die g roßen  Schleusenanlagen und der für die Zukunft e rw arte te  Verkehr 
werden zw ar ein M ehr an Speisungsw asser gegenüber dem gegenw ärtigen  Be-

*) D as B au ingen ieurw esen  auf d e r W eltausste llung  in B rüssel. In t. stSnd. Schiff.-K ongr. 1910
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dürfnis erfo rdern ; im übrigen fällt d ieser M ehrverbrauch nicht ausschlaggebend 
ins Gewicht. Es sei z. B. erw ähnt, daß die Speisung des Hohenzollernkanals 
(Großschiffahrtweg Berlin—Stettin) bei doppeltem Ausbau der beiderseitigen 
Abstiege und bei 24stündigem V ollverkehr zusammen mit dem Finowkana! 
5 cbm/sk erfordert. Dieses W asser soll aus der oberen Havel entnom men wer­
den. W enn in trockenen Zeiten die natürliche W asserführung der Havel so 
weit herun tergeht, daß das notw endige Speisungsw asser nicht zur Verfügung 
steht, ohne andere, im besonderen landwirtschaftliche Interessen zu schädigen, 
so ist für die Z uführung von Zuschußw asser aus dem W erbellin- und Grim 
nitzsee gesorg t, deren norm ale W asserstände für diesen Zweck um 50 cm ge 
senkt werden. W eiterhin soll der Stau von Kannenburg herangezogen werden 
wodurch etw a 1V2 Mill. cbm W asser erschlossen werden können und die 
Speisung für absehbare Z eit gedeckt is t4). W ir erkennen also, daß für Schiffahri 
zwecke in der kanalisierten Havel und Spree der natürliche W asserabfluß keinei 
starken E rgänzung bedarf und die dafür benötigten Stauräum e von mäßigem 
Umfange sein könnten. Die Sicherstellung dieser V ersorgung würde im Zu 
sammenhange mit den nachstehend erörterten  Aufgaben zu erfolgen haben 
Für die Schiffahrt würde man in den bestehenden W asserstraßen vielfach durch 
Regelung der Staue in der Lage sein, sich den größeren  Frachtschiffen und 
der nötigen Fahrtiefe anzupassen. Das Fehlende könnte durch Baggerungen 
und die größeren  Fahrw asserbreiten durch E rw eiterungen gew onnen werden 
Auf sonstige schw ebende Pläne für den Ausbau von Kanälen in der Mark,
i. B. den einer V erbindung des Senftenberger Braunkohlengebietes (südwest­
lich Kottbus) über die obere Spree nach Berlin, eines Kanals zur See über die 
obere Havel nach Rostock, einer Seew asserstraße von Berlin nach Hamburg 
für flachgehende Seeschiffe von m äßiger T ragfähigkeit u. a. soll an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden.

Der Bau der Schiffahrtkanäle greift nur insofern in die allgemeinen wasser 
wirtschaftlichen V erhältnisse ein, als beim Heben oder Senken bestehender 
Staupeile die G rundw asserstände im anliegenden Gelände verändert werden 
können. Landwirtschaft und U feranlieger können dadurch, wie neuere Kanal« 
und Kanalisierungen der Flüsse erwiesen haben, einschneidend berührt und ge­
schädigt, im gegebenen Falle allerdings auch gefördert w erden5). D er G rund­
wasserstand im G elände richtet sich nach der Spiegelhöhe des neugeschaffe­
nen Vorfluters, und es können Entw ässerungen und Trockenlegungen, abei 
tuch durch zu hohe W asserstände Versum pfungen entstehen, so daß Um­
leitungen des W assers oder Schöpfwerke nötig  werden. Diese Umstände er 
ordern bei den flachen Ländereien der Mark besondere Rücksicht. Zusam­
men mit den Einflüssen der G rundw asserw erke haben solche Vorgänge unsere 
Aufmerksamkeit auf die u n t e r i r d i s c h e  W asserwirtschaft gelenkt und da­
mit ein W issensgebiet aufgesclilossen, dessen Kenntnis durch Theorie, Un­
tersuchungen und Beboachtungen in der Praxis allerdings noch sehr der Ver­
vollkommnung bedarf. G esetzgebung und V erw altung sind nach Billigkeit 
bemüht gew esen, diesen Einw irkungen durch M aßnahm en zur Vorbeugung 
'der Behebung der Schädigungen oder geldliche Abgeltung gerecht zu werden.

*) Zeitschrift für B auw esen 1913 S. 492 und  Z. ¡913 S. 1331.
5) M a t t e m ,  L andw irtschaft, U feran lieger und  S chiffahrt bei H erstellung  von W asserau ' 

spcicherungen. T. u. W. 1919 S. 506 bis 517, auch a ls  Sonderdruck  erhältlich.
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3. M e l i o r a t i o n e n

Selten b ie te t ein Land in so ausgedehntem  M aße und in so dankbarer W eisr 
G elegenheit zu M eliorationen wie die M ark. Die W iesenländereien in de» 
Flußtälern, der Spreew ald und die g roßen  Luchgebiete im N ordw esten  der 
R eichshauptstadt an der unteren  H avel bergen  Schätze, die z. T. noch uner- 
schlossen sind, wenn auch, wie oben erw ähnt, schon manches geschehen ist 
Im Spreew ald z. B. handelt es sich um den S tau  von Lübben, an dem eine noch 
weitere A bsenkung d er W asserstände als sie bere its  durch die A rbeiten aut 
G rund des G esetzes vom 4. A ugust 1904 erreich t ist, zum N utzen d er Spree­
w aldkulturen herbeigeführt w erden könnte. N ach D afürhalten dam it vertrau ter 
Ingenieure und Landw irte könnte d o rt gegenüber dem  heutigen W achstum  
saurer G räser m it hohem  w irtschaftlichen V orteil Süßgraskultu r gepfleg t w erden 
wenn die w interlichen Ü berflutungen beseitig t, die W asserstände in den viele» 
G rabenzügen erm äßigt und der G rundw asserstand  in eine dem  G elände an 
gem essene H öhe gebrach t wird. Es handelt sich im oberen und untere» 
Spreewald zusam men um etw a 25 000 ha.

Die V orgänge erfordern  zu ihrem V erständnis tiefes E indringen. Die Ge­
fälle der W asserläufe sind zum Teil äu ß ers t gering , daher herrsch t der M angel 
an V orflut und N eigung zu V ersum pfungen vor. D er A bfluß des Hochwasser» 
geht aus den angegebenen G ründen langsam  vor sich, noch dazu verzögert 
durch das Z urückhaltungsverm ögen d er g roßen  Seenflächen. Ü berall s tö ß t man 
auf niedrig gelegene W iesen, die d e r E ntw ässerung und des Schutzes vor 
unzeitigen Ü berschw em m ungen bedürfen.

Die M eliorierung muß m it schw ierigen V erhältnissen rechnen, denn schor 
eine Ä nderung der vorhandenen W asserstände um w enige Z entim eter kann di«- 
Kulturen stark  beeinflussen und Schädigungen herbeiführen. Im  allgemeinen 
sind durch Senkungen V orteile leichter und stärker zu erreichen. Bei H ebungen 
des W asserstandes muß man prüfen, ob  die für d ie  L andw irtschaft e in tre ten ­
den Nachteile und W irtschaftserschw em isse durch den G ew inn fü r andere 
W irtschaftsgebiete aufgew ogen w erden. W o das d e r Fall ist, darf man vor 
durchgreifenden M aßnahm en nicht zurückschrecken und d er V erlust einiger 
Wiesen — an sich zw ar bedauerlich — sollte von V erbesserungen  nach anderen 
Richtungen nicht abhalten.

An g rößeren  W asserstraßen  muß die Rücksicht auf die Schiffahrt m it der 
Beschaffung einer besseren  V orflut- und W asserstandregelung  verbunden  wer 
den. Das kann auf zweierlei W eise geschehen. M an kann durch Begradi­
gungen, Seitenkanäle, D urchstiche, F lutw ege und B aggerungen die W asser­
abführung leistungsfähiger m achen und dadurch bew irken, daß die H och­
fluten schnell ta lw ärts gefüh rt und die W asserstände dauernd gesenk t w erden, 
um die erw ähnten lang andauernden Ü berschw em m ungen auf den W iese» 
besonders im F rühjahr zu verhindern. Die Ländereien w erden für die Be­
stellung und die Z eit des W achstum s im F rühjahr frühzeitiger w asserfrei ge­
macht und die E rnte w ird erle ich tert und g e s ic h e rt Die Folge ist allerdings, 
daß die V orräte schnell erschöpft w erden, die Flüsse w erden seicht, und in 
som merlicher T rockenzeit fehlt d er nötige W asserstand  für die Schiffahrt 
und etw aige W iesenanfeuchtung. Um die Fahrtiefe und gegebenenfalls die Be­
w ässerungsm öglichkeit zu sichern, w erden W ehre eingebaut und die Stau-
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»tuten mrt leistungsfähigen Schiffahrtschleusen ausgestattet. So wird der 
V asserstand in der H aup tstraße und an etw aigen Umflutkanälen künstlich 
dauernd g u t gehalten  und durch eine genaue B etriebsordnung ist man bem üht 
allen A nsprüchen der Beteiligten zu genügen  und, wenn erforderlich, im 
Winter die W iesen düngend zu überfluten. Aber man kann auch einen an­
deren W eg einschlagen und den Ü berschuß an W asser in den oberen Fluß­
gebieten in w asserreicher Z eit zurückhalten. D er Bau der W ehre und Schifi- 
»chleusen, ihr beschw erlicher, kostspieliger und nicht im mer befriedigender 
Betrieb w ird verm ieden, w enn man die W asserstände sta tt durch Stauung an 
X’ehren mit Hülfe von Zuschußw asser e rhöh t; eine Behinderung der Schiffahn 
indet dabei nicht s t a t t

In ihrer W irkung fü r die Landwirtschaft und Schiffahrt, sow eit der Schut/ 
vor Überschw em m ungen und die Sicherung bestim m ter W asserstände in Be­
tracht kom m t, können beide M aßnahm en gleich erfolgreich sein. Aber für 
iie trockene Z eit ist es im m er vorteilhafter, einen W asservorrat in den Auf­
speicherungen zu besitzen, den man nach Bedürfnis verteilen kann. Der 
Wettstreit um den geringen W asservorrat der märkischen Flüsse im Sommer 
für die verschiedenen Kulturzwecke — Schiffahrt, Bewässerung, Speisung von 
Fischteichen und sonstige landwirtschaftliche Erfordernisse, von der städti 
sehen W asserversorgung h ier zu schw eigen — is t sehr lebhaft und spitzt sich 
bei sommerlichen W asserklem m en außerordentlich zu.

Die neuere Z eit neigt, sow eit das nach den V orbedingungen und Gefäll- 
verhältnissen der W asserläufe möglich ist, mehr dem G edanken einer na tü r­
lichen W asserw irtschaft zu, die darin besteh t, den W asserhaushalt in sich zu 
regeln, ohne H indernisse im Flußlaufe künstlich zu schaffen; denn der Einbau 
ind Betrieb von W ehren ha t leicht Ausspülungen und eine unregelmäßige 
Gestaltung des F lußbettes durch V ersandungen sowie Beeinträchtigung dei 
Fischerei zur Folge und Schleusen bedingen einen A ufenthalt in der Fahrt 
and Betriebschwierigkeiten, also eine V erlangsam ung im Umlaufe der G üter 
Unter besonderen U m ständen, bei seh r starkem  Flußgefälle wie z. B. am 
oberen Rhein, können zw'ar K analisierungen wohl am Platze sein. Im übrigen 
werden aber die auf den Bord der Flüsse einwirkenden Fluten besser durch 
Zurückhaltung unschädlich gem acht, als durch Regelungs- und Befestigungs 
werke am Flußlauf selbst, die durch die H ochw asser dauernd angegriffen wer 
den und einer teueren U nterhaltung bedürfen.

Man muß, um dies k larer zu erkennen, auf die geschichtlich gew ordene 
Stellung der Staue in der W asserw irtschaft zurückgehen. #

Die M ühlenanlagen im frühen M ittelalter sind entstanden, als man noch
«eine anderen mechanischen K raftleistungen von Gleichm äßigkeit und einigem 
Umfange kannte. Die wechselnde Stärke und das zeitweise fast vollständige 
Versagen der W asserkraft an unausgeglichenen W asserläufen hatte in jenen 
Zeiten einer unentwickelten W irtschaft keine allzu große Bedeutung. Später 
tarnen die Staue beim Bau der Schiffahrtkanäle und die Regelung der Wasser- 
rtände für den V erkehr in den natürlichen G ew ässern hinzu. Für die Land­
wirtschaft brachten ungünstige Beeinflussungen nicht die starke Schädigung 
wie heute, wo jeder Streifen Landes nötig  gebraucht wird.

Die W asserkräfte der Mark, die an diesen Stauen gew onnen wrerden, halten
>ich mit einigen Ausnahmen in den oberen Flußgebieten in mäßigen Grenzen.
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Die B etriebw asserm engen betragen nur wenige K ubikm eter in der Sekunde 
und die N utzgefälle sind ebenfalls klein, so daß es sich m eist um M ühlen­
betriebe von 10 bis 50 P ferdestärken oder w enig m ehr handelt, w ährend aller 
dings an der unteren Havel bedeutendere Kräfte gew onnen w erden. W ir 
wissen, daß heute wie überall, so äuch in der W asserkraftnutzung der G roß 
kraftbetrieb in e rs te r Linie steh t, und gegenüber den Dampf- oder W asser 
kraft-Ü berlandw erken, die bei günstigen natürlichen V orbedingungen m it vieler 
Tausenden von Pferdestärken arbeiten, treten die kleinen W erke zurück 
Man glaubte deshalb in der letzten Zeit ihren A usbau vernachlässigen zu 
dürfen, da sie als unwirtschaftlich galten und angeblich nicht die verw endeter- 
G eldm ittel deckten. Infolge der durch den Krieg entstandenen K ohlenknappheit 
und der hohen Kohlenpreise heiß t es heu te  vor allem Kohlen sparen. Auch 
die K leinw asserkräfte haben im Rahmen der G esam tw irtschaft ihre angem es­
sene volkswirtschaftliche B edeutung. Es reg t sich daher überall und man 
kehrt zu ihrer N utzbarm achung zurück, wenn diese auch naturgem äß in de» 
Mark, wie überall, durch die Rücksichtnahme auf die ändern W irtschafts 
zweige begrenzt ist.

Den S tauberechtigten sind zw ar bestim m te W asserstände, m eist verschie 
den für den Som m er und W inter vorgeschrieben. Die Stauziele im Somme? 
sind im allgemeinen um 10 bis 20 cm n iedriger als im W inter, um das W achs 
tum zu fördern. Die W interstaue w erden z. T. so hoch gespannt, daß Uber 
flutungen der W iesen ein treten , die düngen und den U ntergrund  m it W asser 
sättigen  sollen. Aber die Staue ständig  in den vorgeschriebenen Höhen zu 
regeln, ist schw ierig und die Vorschriften w erden von den häufig  in P rivat­
besitz befindlichen Mühlen aus E igennutz der S tauberechtig ten  nicht immer 
peinlich beachtet. Das füh rt zu Schädigungen und S treitigkeiten . Schon mit 
einer geringen A bsenkung der N orm alw asserstände von 10 bis 15 cm w ürdt 
vieles für die W iesenkulturen gew onnen w erden können. D er hierdurch be 
dingte unw esentliche V erlust an W asserkraft w ürde nicht ausschlaggebend sein 
können und die für die Schiffahrt notw endig w erdenden B aggerungen fallen 
dabei gegenüber dem G esam tgew inn nicht nachteilig ins G ew icht. Ander 
seits ist heute die Landwirtschaft fü r die V olksernährung sehr in den Vorder 
grund gerück t und die S teigerung unserer landw irtschaftlichen Erzeugung 
muß allgemein als die dringendste A ufgabe gelten , um die volksw irtschaft­
lichen Kräfte des Landes zu heben. Die V erbesserungen d e r V orflut sind 
aber die unum gängliche V orbedingung fü r die K ultivierungsarbeiten an Öd 
und M oorlände^eien, wie solche in d er nächsten Z eit nö tig  sein w erden, um 
die Besiedlung vorzubereiten. D ie  B e s e i t i g u n g  o d e r  E r m ä ß i g u n g  
s c h ä d l i c h e r  S t a u e  — sofern eine E ntlastung der Flußläufe durch Er 
Weiterung von Archen (Vorflutschleusen), andere W asserw ege oder Umflut­
kanäle bei geschickter L eitung des W asserw irtschaftsbetriebes nicht möglich 
ist oder unvorteilhafter erscheint — sollte man darum  in d e r M ark insoweit 
anstreben, als die Rücksicht auf die Landw irtschaft und d er H ochw asserschut? 
es erfordern, und die W asserkraftnutzung es angängig  erscheinen läßt. Abet 
nicht die A bsenkung einzelner Staue kann eine durchgreifende B esserung brin 
g en ; es muß vielm ehr neben B erücksichtigung des Einzelfalles ein allge 
meines planm äßiges V orgehen angebahnt werden. Diesen schon bei den 
früheren M eliorierungen verfolgten G edanken w eiter auszubauen, ist eint-
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unerläßliche Aufgabe für die Zukunft. Die Entschädigungen an die Stau 
Derechtigten w erden aufgew ogen werden durch die höheren Erträge der Kul­
turen. Dabei muß man sich vergegenw ärtigen, daß durch Zuschußw asser und 
den Ausgleich des Abflusses die Betriebwasserm enge der Kraftwerke erhöht 
werden könnte, wie w eiterhin erö rtert werden wird. D er entstandene Gefäll- 
verlust, sow eit er bei dem planm äßigen V orgehen an der ganzen Flußstrecke 
überhaupt ein tritt, w ürde dadurch w ieder ausgeglichen werden.

Um dieser U mwandlung die W ege zu ebnen, erscheint es wünschenswert 
laß der Staat, sow eit das noch nicht geschehen, diese Staue und W assermühlen 
oder zum m indesten die W asserkraft oder die Stauberechtigung in sein 
Eigentum bekommt. Damit erst wird er H err der W asserw irtschaft in seinen 
Gewässern. Lediglich durch Vorschriften gelingt die Regelung der W asser 
Stande erfahrungsgem äß nur unvollkommen. Sind aber die W asserkräfte in 
staatlichem Besitz, so kann ihre V erw ertung durch Eigenbetrieb oder Ver 
Pachtung erfolgen nach Richtlinien, die der allgemeinen W asserw irtschaft und 
dem Gesamtplan förderlich sind. D er Ankauf oder zum mindesten der genau 
geregelte Betrieb von Mühlen oder Staurechten, die in den Zuleitungen des 
W asservorrates zu den Bedarfstellen liegen, ist schon deshalb nötig, damit 
etwa aufgespeichertes W asser tatsächlich auch dorthin gelangt, wo es nutz­
bringend verw ertet w erden soll und nicht in den Stauteichen der Mühlen nach 
Belieben zurückgehalten wird.

Mit der A bsenkung der Staue wird zunächst nur dem unm ittelbar benach 
narten Gelände gedient. H and in Hand m it der V erbesserung der Hauptvor- 
tluter muß naturgem äß eine Regelung und Räumung der G räben erfolgen, 
die die entfernteren Landflächen durchziehen und die Z ubringer zum Flusse 
ond. Hier muß eine planm äßige Bewirtschaftung erfolgen, ein Umstand, der 
wie so mancher andere für die Vereinheitlichung der Verwaltung der W asser­
wirtschaft — der W asserstraßen, Schiffahrt, Melioration, W asserkraft- und 
Ueichwirtschaft — gegenüber der gegenw ärtigen Zerstückelung spricht. Ferner 
ond die Ufer durch Befestigungen ordnungsm äßig auszubauen, denn die Ab- 
nrüche legen sich in die Fahrstraße und müssen durch Baggerungen mühsam 
und mit großen Kosten w ieder beseitig t werden. Im weiteren Verfolge m üs­
sen Kultivierungsa'rbeiten an den entw ässerten Ländereien eingeleitet, die 
Wiesen umgebrochen, gedüngt und besät werden.

Wir erkennen, wie aus der Stauabsenkung viele Einzelaufgaben folgen 
Daneben werden künstliche Landaufhöhungen in Betracht kommen an niedri­
gen versumpften Flächen, denen auch durch die Absenkung nicht geholfen 
werden kann. H ier und da w erden Bewässerungsanlagen nötig werden. Wenn 
diese Aufgabe in der Mark auch w eniger Bedeutung hat, so kann doch die 
\nreicherung des G rundw assers oder Anfeuchtung der W iesen im Einzel­
lalle durchaus erw ünscht sein oder nötig werden.

Alle diese Arbeiten lassen sich nicht durchführen ohne Eingriffe in be 
«teilende Verhältnisse und G erechtsam e, und peinlichste Vorsicht und Rück 
«ichtnahme auf die Einzelinteressen ist unumgänglich.

(Schluß folgt i
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INNENKOLONISIERUNG AUF MOOREN.
Von ®r.sSnn. ERICH PHILIPPI, Charlottenburg.

1 I n n e n k o l o n i s i e r u n g .

Unter »innenkolonisierung« wird gem einhin die Schaffung von k l e i n ­
b ä u e r l i c h e n  S t e l l e n ,  Kolonaten oder Siedlungen, verstanden. Sie e r ­
scheint einmal — und zwar hauptsächlich — erforderlich, um die Städte zu 
entlasten und m öglichst viele Menschen auf eigener Scholle unter befriedi­
genden U m ständen seßhaft zu m achen ; ferner wird vielfach behaupte t, daß 
im landwirtschaftlichen Kleinbetriebe infolge intensiverer B earbeitung der Bo­
denertrag  erhöht w erden könne gegenüber dem G roßbetriebe. So unzw eifel­
haft richtig und durchschlagend der erste G rund ist, so zw eifelhaft zum min­
desten ist die Berechtigung des zw eiten, w enigstens bei der bisherigen Art 
des Betriebes. ' Im G egenteil zeigt die Statistik deutlich, daß infolge der 
ausgedehnten V erw endung von Maschinen und m echanischer Kraft sowie 
durch sachgem äßere und in w eiterem  Umfange erm öglichte A nw endung künst­
licher D üngem ittel die landwirtschaftlichen G roßbetriebe den Klein- und 
Zw ergbetrieben recht bedeutend überlegen gew orden s in d 1). Dadurch, daß 
man die G ründe für diese Tatsache erkannt hat, sind die W ege gew iesen zur 
Änderung jener V erhältnisse, die im Sinne der B evölkerungspolitik dringend 
erw ünscht wäre. Für das notw endige Kapital müssen G enossenschaften so r­
gen, für die U nterrichtuhg und A ufklärung über landw irtschaftliche Fragen 
ländliche Fortbildungsschulen und Beratungsstellen. Die erw eiterte  A nw en­
dung von M aschinen und mechanischer Kraft aber könnte durch ein Z usam ­
menwirken der einschlägigen Industrien mit den landw irtschaftlichen O rgani­
sationen erm öglicht w erden, wie es K. K r o h n e  vorgeschlagen h a t; dadurch 
würde zugleich der Stand selbständiger H andw erker erheblich erw eitert und 
gefestigt werden.

Das W ort Innenkolonisierung hat aber noch eine andere B edeutung; man 
versteht darunter auch U r b a r m a c h u n g  i m e i g e n e n  L a n d e ,  im G e­
gensatz zur G ründung von Kolonien, d. h. U rbarm achung im fernen Lande 
Daß diese Innenkolonisation die oben erläu terte  an B edeutung noch erheblich 
übertrifft — wenngleich sie natürlich bei weitem nicht ihren Umfang er 
reicht —, bedarf keiner w eiteren Ausführung.

W as aber haben wir denn noch im eigenen Lande urbar zu machen -
Trotzdem wir schon seit langem  gezw ungen sind, zu intensiver Kultur 

überzugehen, trotzdem  w ir seit Jahrzehnten fü r unsere im m er m ehr zuneh­
mende Bevölkerung für viele Millionen N ahrungsm ittel einführen mußten 
liegen in D eutschland noch im mer weite Strecken Landes brach und harren 
der Kultivierung, der landwirtschaftlichen N utzbarm achung.

2. U m f a n g  d e r  Ö d 1 ä n d e r e i e n.
Die wirkliche G röße d ieser Ö dländereien in D eutschland ist, so m erk­

würdig es klingt, noch nicht genau bek an n t; dadurch komm t es, daß die 
Zahlenangaben h ierüber voneinander überaus stark abweichen. So w ird in

>) K u r t  K r o h n e ,  A ufgaben fü r T echnik und L andw irtschaft zu r H ebung  d e r E rw erbsm ög lich  
keit auf dem  Lande. Z. 1919 S. 449.
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-Jer einschlägigen L ite ra tu r2) die G röße der deutschen Moore mit etwa 
2 437 000 ha angegeben, wovon auf Preußen aJlein rund 2145000 ha ent­
fallen so llen ; nach vereinzelten neueren M itteilungen soll jedoch in jener 
Zahl die G röße der mineralischen Ödländereien — von etwa gleicher G röße 
wie die M oore — mit enthalten se in 3). Das Preußische Landwirtschafts­
m inisterium 1) gibt letzthin sogar nur eine Fläche von 665 000 ha als G röße 
der noch^ unkultivierten M oore in Preußen an, w ährend sie sonst auch in vor­
sichtigsten Schätzungen mit mindestens 1 300 000 ha angesetzt wird. Ebenso 
unsicher wie die wirkliche G röße der deutschen M o o r e  — und nur von 
diesem Teil der Ö dländereien soll in folgendem  die Rede sein — ist dabei 
das Verhältnis von N iederungsm oor zu Hochmoor. W ährend meistens die 
Hochmoore auf fast gleiche G röße wie die N iederungsm oore geschätzt w er­
den5), nehmen sie auf einer neueren Karte, die vom V e r e i n  z u r  F ö r ­
d e r u n g  d e r  M o o r k u l t u r  i m d e u t s c h e n  R e i c h e  herausgegeben wurde, 
einen viel kleineren Teil der gesam ten M oorfläche ein.

Wie dem aber auch sei, soviel ist auch aus den kleinsten ausgegebenen 
Zahlen zu ersehen, daß es sich hier um sehr g roße Flächen handelt, die b is­
her ungenutzt daliegen. Denn sowohl durch die erste großzügige U rbar­
machung eines Teiles der preußischen N iederungsm oore unter Friedrich dem 
Großen, wie auch durch die kürzlich zum Abschluß gebrachte Fortführung 
dieses W erkes seitens der preußischen R eg ierung6) sind bisher erst weniger 
als 20 vH der preußischen M oore urbar gemacht.

3. M o o r e  u n d  i h r e  K u l t i v i e r u n g .

Die Moore sind zutage liegende L agerstätten von Ü berresten abgestor­
bener PFlanzen, die sich un ter Luftabschluß im W asser unter Festhaltung des 
Kohlenstoffes langsam zersetzt haben. Dieses Zersetzungsprodukt bildet die 
Moormasse, den Torf. Nach der Art der Pflanzen, aus denen sich der Torf 
gebildet hat, und nach der Art der M oorbildung unterscheidet man haupt­
sächlich Hochmoore und N iederungsm oore; sie sind in ihrer chemischen Z u­
sammensetzung vornehmlich in bezug auf die zur E rnährung der K ultur­
pflanzen wichtigen G rundstoffe voneinander verschieden.

Die Kultivierung der M oore ist nun nach mehreren Verfahren möglich, 
die sich in zwei grundsätzlich voneinander abweichende Arten teilen lassen 
bei der einen werden die Kulturpflanzen auf der M ooroberfläche angebaut, 
hei der anderen — nach Entfernung der Torfschicht — auf dem Untergründe 
des Moores. Beide Arten sind sowohl für Hochmoore wie für N iederungs­
moore’ anw endbar; bei N iederungsm ooren komm t indessen die Abtorfung 
seltener in Frage, meist nur dann, wenn es wirtschaftlich möglich ist, da- 
enttorfte Land dauernd genügend trocken zu halten. D agegen wird bei den 
Hochmooren durch die Abtorfung (Verfehnung) eine V erbesserung der land­
wirtschaftlichen Nutzungsm öglichkeiten erzielt. In Deutschland bevorzugte man

*) F. B a r t e l ,  T orfkralt. Berlin 1913, Ju liu s  S pringer. — P. H o e r i n g ,  M oornuizung und Torf 
Verwertung. Berlin 191.% Ju liu s  S pringer. — A. H a u s d i n g ,  H andbuch der Torfgew innung und 
Tor (Verwertung. B erlin  1917, P au l P arey .

) P . H o e r i n g  a. a. O.
0  Z entralb latt der preuß. L andw irtschattskam m ern  1919 Nr. 12/13.
s) P. H o e r i n g  a. a. O.
*) Vergl. auch T h ro n red e  zu r E röffnung des P reuß ischen  L and tages  1910/U.
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Disher im allgemeinen die O berflächenkultur, w ährend die V erfehnung be­
sonders in Holland (das W ort V erfehnung stam m t aus dem  Holländischen 
Veen =  M oor) seit vielen Jahrhunderten  m it glänzendem  Erfolge angew en­
det wird. Bei beiden muß b isher das M oor, das gem äß seiner E ntstehung 
65 vH und m ehr W asser enthält, durch Kanäle, G räben oder D rains bis zu. 
einem bestim m ten G rade entw ässert w erden. Diese E ntw ässerung nimmt 
meist lange Zeit, gew öhnlich etw a zwei Jahre in Anspruch, setzt auch bei 
wirklich sachgem äßer und g roßzüg iger D urchführung ein sorgfältig  geplantes- 
Kanalsystem nach voraufgegangener genauer V erm essung voraus. Es kann 
Jäher nicht daran gedacht w erden, wie so vielfach angereg t w urde, die 
Kultivierung und Besiedlung der M oore als N otstandm aßnahm e in kürzester 
Frist durchzuführen.

Die W i r t s c h a f t l i c h k e i t  der M oorkultur ist bei sachgem äßer Durch- 
tührung tro tz  der nicht unbedeutenden Anlage- und U nterhaltungskosten  und 
trotz der langen V orbereitungszeit vor dem Kriege sehr gu t gew esen. Sit 
wird es zweifellos auch w eiterhin sein, wenn die w irtschaftlichen Verhältnisse 
erst w ieder einigerm aßen ins G leichgewicht gekom m en sein und sich be­
festigt haben w erden ; zumal, wenn man in weitem U m fange M aschinen bei 
den erforderlichen Arbeiten anw endet. H ier harren  unser also noch große 
ind wichtige Aufgaben.

4. E n e r g i e v o r r a t in  d e n  M o o r e n

Unwirtschaftlich im höchsten G rade muß es erscheinen, daß man u» 
Deutschland, wie oben erw ähnt, b isher m eist nu r O berflächenkultur getrie­
ben hat. Denn dabei bleibt die M oorm asse, der Torf, ganz od e r g rößtenteils 
unverw ertet liegen. D er T orf is t aber ein w ichtiger E n erg ie träg er; die in 
ihm aufgehäuften E nergievorräte sind sehr beträchtlich. Die B edeutung des 
Torfes wird klar, wenn man bedenkt, daß allein in den deutschen Hoch­

m o o ren  — die ja, wie oben erw ähnt, fü r den A bbau  in e rs te r Reihe in Be 
tracht kom m en, und die nach den in der L iteratu r vielfach angegebenen 
Zahlen eine G röße von 1066000 ha haben sollen — die gleiche Energie ruht 
wie in etw a 1,5- M illiarden t  g u te r Steinkohle oder 3,6 M illiarden t Braun 
kohle. Das ist ein W ert von einer G rößenordnung, die selbst dann noch be­
deutend bleibt, wenn der U m fang d er H ochm oore in W irklichkeit kleinei
-.ein sollte, als bisher in Rechnung gesetzt. Die G röße d er allein bei den.
H ochm ooren in Betracht kom m enden E nergiem engen wird ersichtlich, wenn 
man weiß, daß mit ihnen in neuzeitlichen großen D am pfturbinenw erken rd 
2,05 Mill. K ilowatt (2,75 Mill. P ferdestärken) 100 Jahre lang ununterbrochen 
erzeugt w erden können. Zum V ergleich sei angeführt, daß die in D eutsch­
land verfügbaren W asserkräfte (nach S c h w e m a n n 7) 1 425 000 Pferdestärken, 
betragen, w ährend die gesam ten B raunkohlenvorräte D eutschlands (nach dei 
gleichen Quelle) auf noch 8 Milliarden t (im Jahre 1910) geschätz t werden 
Die deutsche K ohlenförderung betrug  im Jahre 1913: 191,5 Mill. t Stein 
kohle, 13,4 Mill. t  Rohbraunkohle und 20,7 Mill. t  B raunkohlenbriketts; nach 
überschlägigen Berechnungen wird die Steinkohlenförderung in der nächsten 
Zeit auf kaum 100 Mill. t im Jahre zurückgehen. D er T orf kann also ein«
sehr wertvolle Ergänzung unserer K ohlenvorräte geben.

■) A. S c h w e m a n n .  VerfÜKbare EnerKiemenKen der W eltw iilschaft. T. u. W. ih n  S. 5ir, ... l.jf
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ä. T o r f g e w i n n u n g  u n d  - V e r w e r t u n g .

Die V erw ertung des Torfes ist jedoch erschw ert durch seinen hohen
W assergehalt und die Schwierigkeiten bei der G ew innung genügend trockener 
Masse. Ü ber die bew ährtesten  bisher verw endeten Maschinen zur G e w i n  
e u m g  d e s  T o r f e s  und über einige V erfahren zu seiner Entw ässerung sei
auf einen Bericht in der Zeitschrift des V ereines deutscher Ingenieure ver
wiesen8). Alle bisher bekannt gew ordenen V ersuche zur künstlichen Trock­
nung des Torfes aber sind teils auf falscher theoretischer, teils auf unge­
nügender w irtschaftlicher G rundlage aufgebaut gew esen. Vielleicht führen
Versuche, die jetzt — zum Teil un ter Benutzung älterer Verfahren — w ie­
der aufgenommen w urden, zu den angestrebten Zielen, w ährend des ganzen 
Jahres, möglichst in ununterbrochenem  A rbeitsgange den aus dem Moore 
entnommenen Torf auf etw a 40 vH Feuchtigkeitsgehalt in w irtschaftlicher 
Weise zu en tw ässern ; hierdurch w äre ein entscheidender Fortschritt auf dem 
Gebiete der Torfverw ertung gemacht. Bisher hat sich jedenfalls nur die 
alte Lufttrocknung bew ährt, bei der der T orf auf dem Felde durch Luft und 
Sonne getrocknet wird. Die bedeutenden Nachteile dieser G ewinnungsart 
sind (außer dem großen R aum bedarf für die Trockenfelder) einmal der Um­
stand, daß zur Verm eidung des Frostes die Gewinnungszeit auf 100 bis 120 
Tage im Jahre beschränkt bleibt, während welcher Zeit lange andauernder 
Regen natürlich auch hindernd wirken kann, und ferner der g roße Bedarf 
an Menschen, größtenteils Frauen und Kindern, für das Umwenden der T o rf­
stücke auf dem Felde. Der M enschenbedarf läßt sich auf etw a die Hälfte ver­
mindern durch Anwendung von M aschinen, wie sie von mir vorgeschlagen 
wurden. Sonst könnte er, sow eit auf dem Arbeitsm arkt Kräfte nicht zur Ver 
iügung stehen sollten, gedeckt werden durch V erwendung von Jungmannen 
iSchülern und S tudenten) in den Ferien, die hierzu in der Zeitfolge an den 
verschiedenen Lehranstalten zu staffeln wären und durch erw eiterte Verwendung 
von Strafgefangenen bei der M oorkultivierung, eine Maßnahme, der K r o h  n e  
sehr nachdrücklich das W ort re d e t9). Bei der außerordentlich großen Be­
deutung, die die T orfvorräte für unsere Volkswirtschaft haben, könnte man 
vielleicht sogar an die Einführung einer nationalen Arbeitspflicht hierfür denken

Der lufttrockene J o r f  ist ein vorzüglicher B r e n n s t o f f  von durch­
schnittlich 3500 kcal, auch enthält er — in besonderem  M aße der Torf aus 
Niederungsmoor — viel Stickstoff und einen sehr wertvollen, paraffinhalti­
gen T eer; beides läßt sich neben einem hohen Prozentsatz von Kraftgas w irt­
schaftlich aus ihm gew innen. Da der T orf aber wegen seiner im Verhältnis 
zur Steinkohle geringen H eizkraft ebensow enig versandfähig ist wie die B raun­
kohle, käme für den G roßbetrieb  hauptsächlich seine V erwendung im M oore 
selbst in Frage zur Erzeugung elektrischer Energie, je nach den Umständen 
mit oder ohne G ewinnung von N ebenerzeugnissen. Die V erw endung des 
Torfes in T orfkraftw erken ist auch heute schon unter Anwendung der alten

Z. 1919 S. 638, D er g eg e n w ärtig e  S tand der Torfindustrie.
9) K r o h n e ,  O etängn isarbeit. H andw örterbuch der S taa tsw issenscha lten . Jen a  1909, G ustas 

Fischer, S. 531 u. f. — F e rn e r  K r o h n e ,  Die V erw endung von S trafgefangenen  zur M oorku ltu r und 
Vloorbesiedelung. (Die E ntw icklung der M oorkultur in den le tzten  25 Jah ren . Berlin 1908, Paul 
Parey, S. 117.
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Lufttrocknung wirtschaftlich durch füh rbar10). W ir würden dabei unsere Stein- 
kohle sehr erheblich en tlasten ; denn wir müssen dam it rechnen, daß , wie ich 
an anderer S te lle11) w eiter ausgeführt habe, in den nächsten Jahren  die öf- 
tcntlichen E lektrizitätsw erke 10 Mill. t Steinkohle jährlich verarbeiten  w er­
den, das sind etw a 16 vH der zum V erbrauch im Inlande voraussichtlich dem­
nächst verfügbaren Kohle aller Art.

Eine weitere w ichtige V erw endung des T orfes ist dadurch gegeben, daß 
man aus ihm, neben geringeren M engen von Stickstoff und T eer, mit sehr 
gu ter W irtschaftlichkeit eine ausgezeichnete Kohle ( T o r f k o h l e ,  auch T orf­
koks genannt) gew innen kann, die sich für m etallurgische Zwecke vorzüg­
lich e ignet; sie kann in großem  Um fange Holzkohle ersetzen und uns von 
der E infuhr von Feineisen fast unabhängig  machen, ln den V ereinigten Staaten 
ist kürzlich eine solche Anlage für G ew innung von Torfkohle mit einem Ka­
pital von 0,5 Mill. Doll, g egründet worden.

6. B e d e u t u n g  d e r  I n n e n k o l o n i s i e r u n g  a u f  M o o r e n .
Die B edeutung der Innenkolonisierung auf M ooren w ird vielleicht noch 

anschaulicher, wenn man sich die hier bisher brachliegenden W erte vor 
Augen hält. N imm t man die in der L iteratu r m eistens angegebenen Zahlen 
für die M oorgröße an, so w ürden die H ochm oortorfe, die, w ie erw ähnt, dann 
etw a 1,5 M illiarden t g u te r Steinkohle ersetzen, einen W ert (Friedenspreise 
1913 14) von etw a 21 Milliarden M darstellen. An landw irtschaftlichen Er­
zeugnissen aber könnten die noch brachliegenden deutschen M oore a l l ­
j ä h r l i c h  für rd. 800 Mill. M (w ieder nach alten Friedenspreisen) tragen , 
entsprechend einem K apitalwert von etw a 16 M illiarden M. Sie könnten bei 
Aufteilung in g roße Siedlungen von je 10 ha 180 000 A nsiedler m it Familie 
und Arbeitshilfe, also rund 1,1 Mill. M enschen aufnehm en und g u t ernähren 
W ären auch die deutschen M oore wirklich nur halb so g ro ß , w ie h ier angenom ­
men, so ergeben sich doch noch immerhin Zahlen von rech t beachtlicher Größe

Zu diesen kraftw irtschaftlichen und rein landw irtschaftlichen N utzungs­
möglichkeiten kommen aber noch eine Reihe anderer. Die oberen Schichten 
der H ochm oore bestehen aus dem w enig zersetzten M oostorf, in dem die fa­
serige S truktur der den T orf bildenden Pflanzen noch erhalten geblieben ist 
W ir haben im Kriege gelernt, die schon früher t e c h n i s c h  gelösten  V er­
suche, aus dem M oostorf Spinnstoffe herzustellen, auch w i r t s c h a f t l i c h  
zu gutem  Erfolge durchzuführen. Die T orffaser liefert uns eine wertvolle 
Streckung unserer inländischen Spinnstoffe. M it höchstem  N utzen für die ge­
sam te M oorw irtschaft kann sie aber nur bei einer zw eckm äßigen Verfehnung 
des iYloores gew onnen w erden, zumal Schichten von w eniger zersetztem  W oll­
grastorf auch noch in größeren  T iefen Vorkommen. Ü brigens sollen auch aus­
gezeichnete Ergebnisse erzielt sein mit dem A bbau von H anf auf M oorböden, 
dem eine große Zukunft als Baum wollersatz vorausgesagt w ird.

D er wenig zersetzte M oostorf ist ferner der A usgangstoff fü r Torfstreu 
und Torfmull, Erzeugnisse, die infolge ihres außerordentlich hohen Aufsauge- 
verm ögens und ihrer Fähigkeit, g roße M engen von Ammoniak zu binden, sehr

*o) E. P h i l i p p i ,  ToifK raftw erke und  N eb en p ro d u k te n an la ren  (T echn isch -w irtschaftliche  G rund­
lagen  für Innenko lon isierung). Berlin 1919, Ju liu s  Springer.

>') E. P h i l i p p i ,  K oh lenersparn is  und Innenko lon isierung , S üd d eu tsch es  In dustrieb la lt, S tu tt­
gart 1919 Heft 36.
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wertvoll sind. Für die Landwirtschaft ist vorzüglich das A mmoniakbindever­
mögen von g roßer B edeutung; denn von dem zur D üngung besonders w ert­
vollen Stickstoff des Stallmistes gehen bei Aufbewahrung, Anfuhr und Aus­
streuen heute fast 50 vH im W erte von 600 bis 1000 Mill. M jährlich ver­
loren. Ein sehr g roßer Teil hiervon könnte bei w eitgehender Verwendung 
von T orfstreu g e re tte t w erden; ganz abgesehen von den hygienischen Vor- 
leilen der stark desinfizierenden T orfstreu  für die V iehhaltung, deren W ert 
m Zahlen nicht zu schätzen ist.

7. D u r c h f ü h r u n g .

Aus dem G esagten dürfte sich klar ergeben, daß die schnelle großzügige 
Kultivierung der deutschen M oore eine sehr wichtige Aufgabe der Staaten 
und des Reiches ist. Die Möglichkeiten zu ihrer wirtschaftlichen Durchfüh­
rung sind gegeben ; sie erfordert keinen W echsel auf lange Sicht, wie die 
Anlage unserer leider entschwundenen Überseekolonien.

Zunächst w äre aber die Art der zurzeit besten und wirtschaftlichen T orf­
gewinnung und die günstigsten V erhältnisse bei der V ergasung des Torfes 
in g r ö ß e r e n  b e t r i e b s m ä ß i g e n  Anlagen bei D a u e r v e r s u c h e n  so­
weit einwandfrei zu klären, daß auch ganz große Anlagen ohne G efahr 
eines wirtschaftlichen Rückschlages in Angriff genommen werden können. 
Die U ntersuchungen dürften am zweckmäßigsten seitens einer S t u d i e n g e ­
s e l l s c h a f t  durchgeführt w erden, an der sich Reich, Staat, M oorkultur- 
vercine, Elektrizitätsfirm en, chemische W erke, Ölwerke, Erdbaufirm en, Bagger- 
fabriken, Bauanstalten für G asgeneratoren  und Gasmaschinen usw. beteili­
gen könnten.

Dann muß auch ein klarer Überblick über die Lage geschaffen w erd en ; dazu 
hätte eine genaue V erm essung aller deutschen Moore zu erfolgen, nach Lage, 
Umfang, Oberflächen- und U ntergrundnivellem ent; ferner eingehende und 
zuverlässige U ntersuchungen über die Zusam m ensetzung des Torfes und 
seine Eigenschaften in den verschiedenen M ooren, Moorschichten und Moor- 
teilcn. Alsdann könnten für die in erster Reihe geeigneten Moore Entw ässe­
rungspläne in Angriff genom m en werden unter Berücksichtigung des Land­
verkehrs, der Schiffahrt und der Fischwirtschaft. Ansätze für die Durchfüh­
rung der Vermessungen sind in Bayern gem acht worden durch Einsetzung 
der Kulturingenieure, durch Einrichtung der M oorversuchstationen auch in 
Preußen. Dieses System w äre beschleunigt auszubauen, wobei für die bei 
der Neuordnung des H eeresw esens überzählig w erdenden Offiziere mit ent­
sprechender V orbildung ein dankbares Feld nützlicher Tätigkeit gegeben wäre. 
Auch technische Truppen könnten für dieses Friedensw erk verw endet werden. 
Über die wirtschaftlichen Form en der D urchführung habe ich am genannten 
O rt12) weiteres ausgeführt.

Die hier gestellte Aufgabe, aus Ödland Stätten der Kultur zu schaffen, 
unter Gewinnung elektrischer Energie und w ertvoller chemischer Stoffe, ist 
groß und wundervoll, aber nicht ganz einfach zu lösen. Sie muß jedoch end­
lich einmal energisch angepackt werden mit dem Willen zu großzügiger 
Durchführung. Das Land ist in N o t; helfe jeder an seinem Teil!

>3) E. P h i l i p p i ,  Torfkraftw erke und N ebenproduk tenan lagen . Berlin 1919.
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DIE ERMÜDUNG UND IH RE BERÜCKSICHTIGUNG 
BEIM INDUSTRIELLEN ARBEITSVORGANG*)

Von A. VAUTRIN, Mannheim.
„D er M ensch  soll a rb e ite n ; ab e r n icht w ie ein Lasttier, das unie. 

se ine r Börde in d en  Schlaf sinkt und n ac h  der n o tdü rftig s ten  Erholung 
d er erschöpften  Kraft zum  T rag en  d e rse lb en  B ürde  w ieder au fgestön  
w ird. E r soll an g s tlo s , m it Lust und  m it F reud igke it a rb e iten  und 
Z eit üb rig  b eha  ten, se inen  G eis t und  se in  A uge zum  H im m el zu er 
heben, zu dessen  A nblick e r g eb ilde t i s t “ Joh . Gottl. F ichte

!. D a s  W e s e n  d e r  E r m ü d u n g .

Beobachtungen andauernder A rbeit über einen längeren W eg hin ergeben 
Jaß die A rbeitsleistung sich mit fortschreitender A rbeit nicht gleich bleibt, son 
dem gew issen Schw ankungen unterliegt. Dies zeigt sich nicht nur an den 
ungleichmäßigen Ausbringen w ährend einzelner T age der W oche, sondern e> 
läßt sich auch recht deutlich innerhalb verschiedener A rbeitstunden währeno 
desselben Tages verfolgen. Die Ursachen d ieser Erscheinung sind von den. 
Psychiater K r a e p e l i n  mit Hilfe des Versuchs bloßgelegt w orden, wobe 
er nachwies, daß jede Art von A rbeit, mag sie körperlich oder geistig  oder 
beides zugleich sein, von einer Reihe fördernder und hem m ender Umständt- 
begleitet ist, die sich gegenseitig  befehden. Je nachdem die eine oder die 
andere G ruppe in diesem fortw ährenden Kampfe die Vorhand gew innt, sink- 
oder steigt die A rbeitsleistung.

Als bedeutsam stes Arbeitshem m nis tr itt hierbei die E r m ü d u n g  auf. Sir 
ist eine Folge fortgesetzter Inanspruchnahm e der gleichen psychophysischer 
Organe. Je andauernder diese angestreng t w erden und je w eniger g leich dabei 
ihr Kraftaufwand ist, desto  g rö ß er w ird die sich einstellende Erm üdung sein 
Ihre E ntstehung wird physiologisch mit dem A uftreten von Erm üdungsstoffen 
im K örper erklärt, welche allmählich eine narkotische W irkung auf das nervöst- 
Zentralorgan ausüben. W e i c h h a r d t  spricht sogar von einem Erm üdungs­
gift, Kenotoxin genannt, das er im K örper erm üdeter T iere festgestellt haben 
will. Diese Erm üdungsstoffe haben ihre letzte Quelle in der V erbrennung koh­
lenstoffreicher Bestandteile, die durch den Blutstrom im m erfort den Muskeln, 
den Nerven und dem G ehirn zugeführt werden. Vor allem sind es die Kohlen­
stoff, W asserstoff und Sauerstoff enthaltenden K ohlehydrate, die leicht zer­
fallen und verbrennen, wobei sie W ärm e erzeugen, die teils in Bew egung um ­
gesetzt, teils vom K örper ausgestrah lt wird. Die hierbei gew onnene Energie 
wird teilweise bei den K örperbew egungen, teilw eise bei der geistigen B etäti­
gung verbraucht. Die bei diesem Spaltungsvorgang entstehenden »Erm üdungs­
schlacken« (Kohlensäure und andere Säuren) müssen ausgeschieden w erden, da 
sie sonst hem m end w irken; anderseits ist es aber no tw endig , daß die ver 
brauchten Stoffe, wie Eiw eiß, Fett, Kohlehydrate, W asser ersetzt w erden durch 
neue Zufuhren, was teils durch N ahrungsaufnahm e, teils durch die Atmung 
teils im K örper selbst durch chemische V erbindungen geschieht. Soviel Stof* 
für das Auslösen einer bestim m ten M enge Leistung gespalten  w erden m ußte 
soviel Erm üdungsschlacken sind auch en tstanden ; eine entsprechende Menge 
Sauerstoff wird zu ihrem W egspülen nötig  sein und ebensoviel oxydierbare

*1 S onderabdm cke  w erden  abgegeben .
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Stoffe w erden zu neuer A rbeit w ieder auftreten müssen. Dieses Kreislaufes 
wird man sich bei der V erordnung und Anwendung von Erm üdungsgegen­
mitteln bew ußt sein müssen.

Je nach der A rt d er E rm üdung verursachenden Arbeit spricht man von 
leiblicher und geis tiger Erm üdung. Bei körperlicher Arbeit werden gewisse 
Muskelgruppen in B ew egung gesetzt, wozu der nötige Antrieb vom Z en tra l­
nervensystem ausgeht. Die aus den Leistungen beider folgende leibliche E r­
müdung ist deshalb teils eine periphere der Muskeln, teils eine zentrale des 
Gehirns. Je m ehr das G ehirn dabei in Anspruch genomm en wird, desto 
erheblicher ist die Erm üdung. Die rein geistige A rbeit bedingt eine T ä tig ­
keit des G roßhirns, die in dem Ablauf von Erregungsvorgängen in den 
Nerveneinheiten der grauen Rinde des G roßhirns und den ihre einzelnen T eil­
gebiete verbindenden m arkhaltigen N ervenfasern besteht. Die Summe all der 
winzigen Einzelvorgänge, die sich in den T ausenden von arbeitenden Nerven- 
-einheiten täglich abspielen, erg ib t einen beträchtlichen chemischen und energe­
tischen G esam tum satz, der derart anwachsen kann, daß er leicht zur Ermüdung 
■und bei Ü beranstrengung zur Erschöpfung der K opfarbeiter führen kann 
Leibliche und geistige Erm üdung stehen dabei, wie die Erfahrung lehrt, in 
■einem sich bedingenden Folgeverhältnis; es ist bekannt, daß nach längere 
Zeit durchgeführter angestrengter körperlicher Arbeit auch verm inderte Fähig­
keit zu geistiger T ätigkeit und um gekehrt bei E rm üdung durch angestrengte 
geistige T ätigkeit verm inderte Leistungsfähigkeit des M uskelapparates sich 
einstellt Der G rund dieses Verhältnisses liegt nahe. Jede Art von Arbeit 
äst physiologisch betrach tet ein V erbrauchsvorgang, der außer den zunächst 
fln der A usübung beteiligten O rganen stets in einem gew issen G rade den g e ­
samten E nergievorrat des Körpers in M itleidenschaft zieht. Deshalb muß auch 
die bei M uskelarbeit eintretende Teilerm üdung schließlich zur G esam term ü­
dung fü h ren : Die Ü berladung mit Ermüdungsschlacken, die in dem einen
System sich einstellen, w irkt auch hindernd auf die Tätigkeit des ändern Bei­
den Ermüdungen ist darum auch m it den gleichen Heilmitteln entgegenzutreten

Ein stärkerer G rad der Erm üdung ist die E r s c h ö p f u n g .  W ährend die 
Ermüdung sich in einem bloßen Nachlassen der Leistungsfähigkeit äußert, 
besteht die Erschöpfung in ihrem völligen Aufhören. Die Erschöpfung hat 
vorübergehende oder sogar dauernde Schädigung des G esam tkörpers im G e­
folge und führt bei hinlänglicher, nicht unterbrochener Steigerung endlich den 
Tod herbei. Physiologisch ist sie bed ing t bei starker Anhäufung von Spal­
tungsstoffen zusammen mit M angel an neuem  M aterial zur Spaltung. Ihre 
Behebung muß darum auch mit den Heilm itteln der Erm üdung, in größeren 
Dosen verabreicht, betrieben w erden. Für die Praxis gilt es, die A rbeits­
aufgaben in Bezug auf Schwere und D auer so zu bem essen, daß sie nie zur 
Erschöpfung führen.

Von der objektiven Erm üdung, hier kurz als Erm üdung bezeichnet, ist das 
subjektive Gefühl der Erm üdung, die M ü d i g k e i t ,  zu unterscheiden. W äh­
rend die Erm üdung durch die erw ähnten Stoffwechselvorgänge verursacht 
wird, ist die M üdigkeit das Ergebnis zahlreicher außerhalb der wirklichen 
Leistungen liegender Bedingungen, namentlich des M aßes an A rbeitsinteresse 
Jene ist physiologischen U rsprungs, diese ist psychologisch begründet. Die 
Müdigkeit ist kein zuverlässiger Prüfstein wirklicher Erm üdung, da sie auf
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der einen Seite durch den Willen unterdruckt, aut der ändern Seite durch  
psychische Einw irkungen (A rbeitsunlust, Stimm ungen usw.) in einem zu r 
wirklich geleisteten A rbeit in keinem V erhältnis stehenden M aße g este igert 
w erden kann. Diese T atsache w ird durch die U ntersuchungsergebnisse von 
M a r i e  B e r n a y s  über E rm üdbarkeit der A rbeiterschaft in der G ladbacher 
Spinnerei und W eberei A.-G. *) bestätig t. Die dort durch B efragung der Ar 
beiter erm itte lte  E rm üdbarkeit ¿rgab , daß dem H öchstbezahlten, also in jeder 
H insicht tüchtigsten  A rbeiter, die A rbeit am m eisten zur Qual »wrd, so daß 
er die g rö ß te  M üdigkeit empfindet. Die M üdigkeit kann darum  auch nicht 
zur A rbeitsleistung in ein so bestim m tes eindeutiges V erhältnis gebrach t w er­
den, wie dies bei der E rm üdung w ohl der Fall i s t

Beim A rbeitleistenden bezeichnen w ir m it E r m ü d b a r k e i t  den G rad 
in dem der physiologische Aufbau des A rbeitenden der Bildung von Erm ü­
dungsstoffen und dam it der E rm üdung zugänglich ist. Bei Schwächlichen ist 
dies w eit eher der Fall als bei K räftigen, bei U n terernährten  eher als bei 
M enschen m it gu tem  E rnährungszustand, bei Jugendlichen und Frauen eher 
als bei M ännern. Die A rbeit selbst ist m ehr o d e r w eniger erm üdend, je nach 
der M enge von Stoffwechselschlacken, die durch eine bestim m te Leistung er­
zeugt wird. Bei schw erer A rbeit pflegt sie g rö ß e r zu sein als bei leichter, 
bei langer g rö ß er als bei kurzer, bei überstündiger g rö ß er als bei gew öhn­
licher, bei N achtarbeit g rö ß er als bei T agesarbeit. D er B etriebsgrundsatz
der zweckmäßigen A rbeitsanpassung verlangt, daß die E rm üdbarkeit des Ar­
beiters und die erm üdenden Eigenschaften der zu verrichtenden A rbeit zuein­
ander im um gekehrten V erhältnis stehen, d. h., daß  schw ere A rbeit Personen, 
von geringer E rm üdbarkeit und leichte A rbeit solchen von g rößere r E rm üd­
barkeit zugeteilt werden.

11. W i r k u n g e n  d e r  E r m ü d u n g  i m B e t r i e b e .

Der Einfluß der E rm üdung auf das B etriebsleben is t durchaus nachteiliger 
Natur. E r äußert sich nicht nur in einer H erabsetzung  der Leistungsfähigkeit
auch seine nahe Beziehung zu den Betriebsunfällen ist statistisch nachweisbar.
Beide Tatsachen lassen sich durch die zahlreichen E rgebnisse vielseitiger Ver­
suche zahlenm äßig beleuchten.

Schon E r n s t  A b b e  hat vor m ehr als 20 Jahren nachgew iesen a), daß die 
Leistungen eines A rbeitstages, in dem die Erm üdung noch n ich t zur W irkung 
komm t, günstiger sind als eines A rbeitstages, bei dem  über die E rm üdungs­
grenze h inausgearbeitet wird. Kürzung einer neunstündigen A rbeitszeit um 
10 vH liefert nach M enge und G üte m indestens gleichw ertige Arbeit.

Zu ähnlichen Ergebnissen führen die U ntersuchungen, die der Amerikaner
A. F. S t a n l e y  Ke  n t  im A uftrag der R egierung in sieben englischen R üstungs­
betrieben vorgenom m en hat. E r stellte fest, daß die zehnstündige Arbeits­
zeit w eniger von der E rm üdungsw irkung beein träch tig t w ird als die zwölf- 
stündige, die achtstündige w ieder w eniger als die zehnstündige. Eine G ruppe 
von acht A rbeitern erhöhte ihre bisherige zw ölfstündige T agesdurchschnitts­
leistung von 262 Stück auf 276 Stück bei zehnstündiger und sogar auf 316 
Stück bei nur achtstündiger A rbeitsdauer.

*) Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 135 III, Leipzig 1912.
^  E r n s t  Abbe ,  Gesammelte Abhandlungen, 3. Bd. S. 203 bis 249. Jena 1906.
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Das G eringerw erden dejL Leistungsfähigkeit mit zunehmender Erm üdung 
läßt sich nicht nur bei fortschreitender Tagesarbeit verfolgen, es tr itt auch 
bei fo rtschreitender W ochenarbeit immer stärker in Erscheinung: die letzten 
W ochenarbeitstage zeigen z. B. geringere A rbeitserfolge als die ers ten ; am 
Ende der zweiten Arbeitswoche ist der leistungschwächende Ermüdungsein- 
tluß erheblich g rö ß e r und gefährlicher als am Ende der ersten.

W ird ein Fortschreiten des Verlaufes in der angeführten W eise begünstigt, 
was bei zeitw eiliger Ü berarbeit der Fall ist, so w ird der A rbeiter entw eder unter 
dem Drucke d er dauernden Arbeit erschöpft zusam menbrechen oder in einen 
Zustand versetzt, der vom G esichtspunkte der A rbeitsleistung und dem der 
G esundheit G efahr bringen muß. U nsere Betriebsleiter und W erkm eister wis­
sen nur zu genau, wie gern  die in überstündiggr Arbeit hergestellten Stücke 
»gehudeltc. w erden, 'eine T atsache, die sich schon bei rein oberflächlicher Be­
obachtung der Sortiertätigkeit auch dem Laien ohne weiteres aufdrängt. Die 
Auslese von fehlerhaften Stahlkügelchen durch K ugelprüferinnen, ein V organg, 
den der A m erikaner S a n f o r d  E. T h o m p s o n  unter diesem Gesichtswinkel 
betrachtete, erw ies sich jedesmal als um; so w eniger zuverlässig, je m ehr der 
Arbeitsabschnitt un ter die Erm üdungsw irkung zu liegen kam.

Die durch Ü berzeitarbeit entstehenden Erm üdungsstoffe kennen sich d a ­
bei derart anhäufen, daß sie durch eine nur gewöhnliche Erholung nicht restlos 
zu beseitigen sind. Der Angriff der neuen A rbeitsaufgabe kann deshalb in­
folge der beim E in tritt in die Arbeit noch vorhandenen E rm üdungsreste nicht 
aus der günstigen  arbeitsphysiologischen Nullstellung erfolgen, wodurch der 
Arbeitserfolg w eiterhin beeinträchtig t bleibt. Solche E rm üdungsreste stam ­
men, wie B e t t m a n n  gezeigt hat, nicht im mer aus der letzten, sondern bis­
weilen sogar aus einer noch früheren Arbeitschicht.

G esundheitgefährdend kann jener E rm üdungzustand wirken, der infolge 
fortgesetzter Ü beranstrengung eintritt. Das wird um so leichter der Fall sein, 
|e geringer die W iderstandsfähigkeit des Körpers oder eines bestim mten O r­
ganes ist. Die ärztliche E rfahrung hat nachgewiesen, daß infolge einer ein­
maligen heftigen Ü beranstrengung das H erz in seiner Kraft versagen k a n n ; 
es können Z erreißungen am H erzklappenapparat, eines Blutgefäßes (Aorta, 
Gehirn), des M agens, eines Darmteils, V erletzungen der Lunge und sogar, 
wenn auch ganz selten, Rückenm arkblutungen eintreten. D erart verursachte 
G esundheitschädigungen sind als Betriebsunfall aufzufassen, selbst dann, wenn 
die Arbeit an und für sich nicht außergew öhnlich schw er gew esen ist und nicht 
über den Rahmen des Betriebsüblichen hinausging. Eine einmalige A rbeits­
leistung, die für einen gesunden und muskelkräftigen Mann des mittleren 
Lebensalters noch keine Ü beranstrengung bedeutet, kann eben für einen 
schwachen und in irgend einer W eise la ten t bereits erkrankten Menschen schon 
zu einer solchen führen. W ir sehen hieraus, wie wertvoll die Berücksichti­
gung des oben angeführten G rundsatzes d er zweckmäßigen A rbeitsanpassung in 
bezug auf objektive und subjektive Erm üdbarkeit bei der A rbeitsvergebung ist

Damit sind w ir schon in eine Betrachtung der Beziehungen der Ermüdung 
zu den Betriebsunfällen eingetreten. Sie sind an H and der Unfallstatistik der 
einzelnen Industriezw eige leicht nachweisbar. Ihre Zahlen lassen allgemein die 
Tatsachen erkennen, daß zwischen der Unfallhäufigkeit und den verschiedenen 
Tagesstunden und W ochenarbeitstagen eip enger Zusam m enhang besteht. (Die
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Verteilung d er Unfälle 

in der chemischen Industrie auf die 
T agesarbeitsabschnitte  für die fahre 

1897 und 1907.
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Abb. 2. Abb. 3.
Verteilung der Unfälle U nfallhäufigkeit nach W ochentagen,

einer Kabelfabrik auf die T ages- berechnet vom H undert der verletzte 
arbeitsabschnitte (Bieńkowski). und getö teten  Personen
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Erm üdung ist natürlich nicht die einzige Ursache der Unfallgetahr.) A rbeits­
zeiten, in denen die E rm üdung noch keine Rolle spielt, weisen eine kleine 
Zahl von Unfällen auf, während in A rbeitsabschnitten, die unter dem E rm ü­
dungseinfluß liegen, die U nfallgefahr sich m ehr als verdoppelt. Die beige­
fügten Unfalltafeln und Schaulinien (Abb. 1 bis 3) zeigen, daß mit zunehmen­
der Arbeitzeit auch die Zahl der Unfälle steig t, daß A rbeitsunterbrechungea - 
durch Pausen die Unfallgefahr m indern, und daß unter den W ochentagen der 
Sonnabend, also der der E rm üdungsw irkung in der Regel am meisten ausge­
setzte A rbeitstag der unfallunsicherste ist, was bei Betrieben, die ohne die 
übliche Sonnabend-A rbeitseinschränkung arbeiten, deutlich hervortritt.

Nach einer Aufstellung des G ew erbeaufsichtsbeam ten für Unterfranken 
vom Jahre 1895 ereigneten sich

bei täglich 9Vs Stunden A rbeitszeit auf 100 Arbeiter 
» » . 10V2 » » » 100 »

• » » 13 » » » 100 »
» » über 13 » » » 100 »

Bei den Buchdruckern verteilten sich die Unfälle in den 
lül3 im Mittel wie folgt auf die einzelnen W ochentage:

Sonntag 136
M ontag 535
D ienstag 583
M ittwoch . 530
D onnerstag 543
Freitag . 5S0
Sonnabend 585

III. D i e  z w e c k m ä ß i g e  A r b e i t s a n p a s s u n g  in b e z u g  a u t  
s u b j e k t i v e  u n d  o b j e k t i v e  E r m ü d b a r k e i t .

Der B etriebsgrundsatz der zweckmäßigen A rbeitsanpassung in bezug auf 
subjektive und objektive Erm üdbarkeit erheischt demnach ein sorgfältiges 
Studium des V erhältnisses der E rm üdung zu den objektiven Arbeitserfolgen, 
um auf dem W ege exak ter Forschung zu A rbeitsverfahren zu gelangen, welche 
gesunde H öchstleistungen dauernd ermöglichen. Solche A rbeitsverfahren las­
sen sich aber auf G rund d er allgemeinen Beobachtung allein nicht aufstellen 
Der Versuch muß an die durch die Erm üdung gestellten arbeitsphysiologischen 
Fragen angesetzt werden. Dabei handelt es sich einmal um die Gewinnung 
nr.es M aßstabes zur Bestimm ung der einzelpersönlichen Ermüdungsziffer und 
um die Zusam m enfassung gleichveranlagter A rbeiter zu E rm üdungstypen; dann 
um eine O rdnung der Arbeiten nach dem G rade ihrer Erm üdbarkeit und end­
lich um die Aufdeckung arbeitsphysiologischer Betriebsanordnungen., die die 
Ermüdungsgrenze sow eit als möglich hinausrücken.

A. D ie  B e s t i m m u n g  d e r  p e r s ö n l i c h e n  E r m ü d u n  g s z i f  f er.

Von dem V orhandensein der Erm üdung überzeuge«, ihrem W esen ent­
sprechend, teils subjektive, teils objektive Merkmale. D ort sind es die M üdig­
keitsgefühle, hier die nachw eisbare W irkung der psychophysischen Leistungs­
verm inderung.

1,1 Unfall 
2,0 Unfälle 

13,2 »
17,0 »
Jahren 1910 bis
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Die subjektiven M ü d i g k e i t s u n l u s t g e f ü h l e  haben wir früher schon 
als durchaus unzuverlässigen M aßstab für die wirkliche E rm üdung erkanm 
Sie sind höchstens als W arnungssignale zu w erten, aber auch als solche sind 
sie nicht im mer eindeutig. W ir wissen aus dem täglichen Leben, wie leichi 
manche Menschen die Erm üdungsgrenze überschreiten und in äußersten  Fällen 
nervös zusam m enbrechen, weil die N atur sie nicht durch die rechtzeitigen 
starken M üdigkeitsgefühle geschützt hat, w ährend auf der ändern Seite sich 
die vielen finden, die bei einer kleinen A nstrengung sich bereits m üde fühlen 
weil sie nicht frühzeitig g e le rn t haben, die leichteren M üdigkeitsgefühle zu 
hemmen. Die jew eilige Stim m ung ist dabei nicht ohne Einfluß. D er Zage und 
G edrückte wird viel eher von dem U nlustgefühl der M üdigkeit gepackt, als 
der frisch W agende. Angst und G efahr beflügeln die K räfte und verm ögen 
Leistungen zu erzw ingen, die hernach bei ruhiger B eurteilung Staunen und 
V erw underung erregen. Bei manchen A rbeitern läßt sich die E igenart beob 
achten, daß sie zu Beginn der A rbeit o ft mühsam  einen T rägheitszustand  zu 
überw inden haben, daß ihnen die Einstellung auf die A rbeit also nur schwer 
gelingt, w ährend sie nachher, wenn sie »im Zuge sind«, g roße, durch kein 
Erm üdungsgefühl getrüb te  Leistungsfähigkeit an den T ag  legen. Andere hin­
gegen stürzen sich mit einem  Ü berm aß von A rbeitslust auf die gestellte  Auf­
gabe und schon nach kurzer Zeit m acht sich das hem m ende U nlustgefühl mit 
sich ste igernder W irkung bem erkbar. So verm ag auch die Aufnahme von man 
cherlei N ahrungs- und G enußm itteln , wie Alkohol, Kaffee, T ee das Lähmungs 
gefühl vorübergehend zu verscheuchen. Diese m angelnde Ü bereinstim m ung 
zwischen d er objektiven Erm üdung und ihrem W arner, dem  subjektiven G e­
fühl d er M üdigkeit, ist kein natürüches V erhältnis. Sie deu te t auf nervöse 
Störungen hin, die sogar manchmal deutliche Kennzeichen vorhandener N eu­
rasthenie offenbaren.

Versuche, die E rm üdung nur auf G rund dieser leicht täuschenden M üdig­
keitsunlustgefühle zu bestim m en, haben denn auch zu w idersprechenden E r­
gebnissen geführt. Sie haben Bestrebungen gezeitig t, den Erm üdungsm aßstab 
nach solchen Anzeichen zu entnehm en, die d er Beeinflussung durch subjektive 
Stimm ungen m öglichst entrückt sind. Das sind vor allem Ä ußerungen, die den 
eingetretenen E rm üdungszustand als V erm inderung d e r gew öhnlichen Leistungs­
fähigkeit erkennen lassen. Diese kann ihren Ausdruck finden entw eder in der 
Abnahme der Leistungseinheiten (und zw ar sowohl in bezug auf M enge wie 
auf G üte), oder in der H äufung von Fehlern, in dem M ehrbedarf an A rbeits­
zeit, oder auch in m ehreren oder allen dieser E rm üdungserscheinungen zugleich

Die Erkenntnis ihres G egebenseins g es ta tte t die ungemein wertvolle 
V orausbestim m ung der individuellen Erm üdungsanlage. Ihr N achweis wird 
erm öglicht durch M eßw eisen, die auf G rund von E rfahrungen des täglichen 
Lebens und der ärztlichen Praxis, der experim entellen Psychologie und Phy 
siologie ausgebaut worden sind. Aber auch die Feststellung der E rm üdungs­
ziffern der verschiedenen Arten von A rbeit sowie die Aufdeckung erm üdungs­
beschleunigender und erm üdungsverzögernder U m stände sind durch sie möglich.

Die Prüfverfahren w erden, je nachdem  sie ein physisches O rgan oder 
einen psychischen V organg auf ihre E rm üdungserscheinungen prüfen, in phy­
siologische und psychologische eingeteilt
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L o b s i e n 3) unterscheidet dabei folgende physische Verfahren:
1 M essung der M uskelenergie

a) m it dem D ynam om eter,
b) mit dem E rgographen,
c) nach dem Fußhantelverfahre,n,
d) nach dem Schnellschreibeverfahren;

2 Schwellenverfahren dre Sinnesempfindlichkeit
a) als H autsinnprüfung,

a) nach dem A esthesiom eterverfahren, 
ß) nach dem Algesiom eterverfahren,

b) als V ibrationsem pfindungsprüfung,
c) als Sehprüfung,
d) als H örprüfung,
e) als Zeit- und R aum schätzungsprüfung;

1 Physiologische M eßverfahren engeren Sinnes
a) M essung mit dem Sphyginom eter,
b) M essung mit dem Plethysm om eter,
c) M essung m it dem Pneum ographen,
d) M essung m it der elektrischen Strom wirkung,
e) M essung des Q uinquaudschen Zeichens,
f) M essung des K örpers;

I M eßverfahren nach Empfindungen der Körperlage
a) als K inem atom eterm essung,
b) als Taktierverfahren,
c) als Blixsches Verfahren ;

5. Biologische M eßverfahren.
Die p s y c h i s c h e n  M e ß v e r f a h r e n  kommen hauptsächlich zur M es­

sung geistiger Arbeit in Betracht. Als solche nennt Lobsien die M essung der 
Kombinationsfähigkeit, des G edächtnisses, der Reaktionszeit, der Auffassungs 
fähigkeit, sowie eine Reihe von V erfahren, die, für die Bedürfnisse des prak 
tischen U nterrichtsbetriebes ausgebildet, den tatsächlichen Schulverhältnissen 
angenähert sind (Zählen von Buchstaben, Durchstreichen von Buchstaben, 
Niederschreiben von Zahlen, Abschreiben, Nachschreiben, Lesen, Rechnen) 
Eine strenge Sonderung zwischen psychologischen und physiologischen M etho­
den ist nicht immer möglich, da auch dort, wo ein physischer M aßstab ange­
legt wird, wie z. B. zur M essung der M uskelkraft oder der H autem pfindlich­
keit, psychische Umstände, wie W illensspannung, Aufmerksamkeit und dergl 
eine bedeutende Rolle zu spielen verm ögen.

Neben der Benutzung der Prüfverfahren für sich allein besteht noch 
die Möglichkeit ihrer V erbindung (z. B. Dynam om eterm essung und D urch­
streichversuch). Dieses V orgehen hat den Vorzug, daß es die Versuchs­
person von m ehreren Seiten anfaßt, wodurch die Bestimmung der persönlichen 
Erm üdungsanlage zweifellos ein größeres Maß von W ahrscheinlichkeit erlangt

') L o b s i e n ,  E xperim ente lle  E rm üdungsfo rschung . (B eitrüge zur K inderforschung und Heil 
e rziehung  Heft 108). L a n g en sa lza  1914 .
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B. A u f s t e l l u n g  v o n  E r m ü d u n g s t y p e n .

Die auf dem W ege des Versuches festgestellte E rm üdungsanlage be­
darf nun der zweckmäßigen A rbeitszuw eisung durch die Praxis. H ierbei ist 
außer der K enntnis des E rm üdungsw ertes d er einzelnen A rbeitsarten, von 
denen nachher die Rede sein soll, noch die Z usam m enfassung gleichartig e r­
m üdungsveranlagter A rbeiter zu E rm üdungstypen notw endig. Diese N otw en­
digkeit ergibt sich aus der M assenbeschäftigung unserer m odernen W irt­
schaftsorganism en, wo für die Berücksichtigung so feiner D ifferenzierungen, 
wie sie die jew eilige E rm üdungsanlage des einzelnen A rbeiters im merhin bietet,, 
keine M öglichkeit besteh t und auf die auch, ohne eine G efährdung des G rund­
satzes der zw eckentsprechenden A rbeitsanpassung befürchten zu m üssen, ruhig 
verzichtet w erden kann. Den Bedürfnissen der Praxis dürfte schon m it 
einer rohen G ruppierung in

schw er erm üdbare A rbeiter, 
m inderschw er erm üdbare A rbeiter und 
leicht erm üdbare A rbeiter 

G enüge getan  sein. Die Zuw eisung zu den einzelnen Typen m üßte an Hand: 
von erfahrungsm äßig gew onnenen N orm w erten vorgenom m en w erden, die der 
Untersuchung der subjektiven E rm üdbarkeit zugrunde zu legen sind

Ein Beobachten des typischen V erhaltens verschiedener A rbeitsgruppen 
nach der Art, wie sich bei ihnen H öchst- und M indestleistungen über die ver 
schiedenen A rbeitzeiten verteilen, könnte w eiter zu einer U nterte ilung  führen 
in M o r g e n a r b e i t e r ,  d. h. solche Leute, die in den Frühschichten ihre 
g röß te  A rbeitsleistung vollbringen, w ährend sich bei N achm ittagsschichten leicht 
Erm üdungseinflüsse einstellen, und in A b e n d a r b e i t e r ,  die das gerade 
en tgegengesetzte  V erhalten an den T ag legen, insofern sie sich erst abends 
frisch und leistungsfähig fühlen (vgl. auch un ter IV. D.). Die V erteilung d erT ag - 
und Nachtschichten unter diesem  Gesichtswinkel könnte vielleicht die nicht 
verstum m enden Klagen gegen die N achtarbeit zum Schtveigen bringen. Der 
heutige Stand der E rm üdungsforschung erlaubt h ierüber noch kein abschließen 
des Urteil.

C. B e s t i m m u n g  d e s  E r m ü d u n g s  w e r t e s  d e r  A r b e i t ,  
B i l d u n g  v o n  A r b e i t s g r u p p e n .

Parallel der Feststellung der persönlichen E rm üdungsziffer und der hieraus 
sich ergebenden Aufstellung von E rm üdungstypen hat eine W ertung  der ver­
schiedenen Arbeiten auf ihren erm üdenden Einfluß und ihre Zuordnung zu 
gleichgearteten A rbeitsgruppen zu erfolgen.

Die Bestimmung der objektiven E rm üdbarkeit ist mit allerlei Schw ierig­
keiten verbunden. Schon T a y l o r  suchte in einer seiner U ntersuchungen 
eine Regel oder ein G esetz zi\ finden, nach welchem der M eister von vorn­
herein beurteilen könnte, »eine wie schw ere A rbeit irgend w elcher Art man 
einem für die in Frage kom m ende A rt geeigneten  A rbeiter zum uten könnte«, 
mit ändern W orten, e s  w urden Studien über die erm üdende W irkung schw erer 
Arbeit auf einen erstklassigen A rbeiter angestellt. Die U ntersuchungen gingen 
hierbei von der E rfahrungstatsache aus, daß die E rm üdbarkeit in bezug au f 
die Arbeit in der H auptsache abhängt von ihrer G röße (Schwere und D auer)
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Diese ist aber nach dem mechanischen G esetz: A rbeit =  Kraft (Last) X Weg, 
wenn auch nur für H ebe-, Zieh- und Stoßarbeit, bestim mbar. Taylor ent­
wickelte hieraus das G esetz für »schweres körperliches Arbeiten«, das besagt, 
daß bei derartiger Hebe-, Zieh- und Stoßarbeit der Mann nur w ährend eines 
bestimmten Prozentsatzes der Tageszeit tätig sein kann. Beim Verladen von 
Roheisen in Barren von 40 kg kann z. B. ein erstklassiger A rbeiter 43 vH 
des Tages unter Last sein. Er muß w ährend 57 vH des Tages ganz frei 
von Arbeit sein. Mit Abnahme des G ewichtes ste igert sich die Zeitspanne, 
die am Tage zum Arbeiten verw endet w erden kann; wenn also z. B. der 
Arbeiter nur halbe Barren von 20 kg verladen soll, so kann er 58 vH des 
Tages unter Last sein und braucht nur w ährend 42 vH zu rasten. Je kleiner 
das Gewicht, um so länger können die A rbeitsabschnitte sein, schließlich 
gibt es eine Last, die er den ganzen T ag lang ohne Ü berm üdung tragen kann 
Inach Taylor).

Die engbegrenzte V erw endbarkeit des Taylorschen V erfahrens legt es 
nahe, allgemeinere Bestimm ungsweisen heranzuziehen. Als solche kom m t außer 
den früher beschriebenen psychophysischen V erfahren der Ermüdungsmessung 
noch das physiologische der A rbeitsberechnung in Frage. Das p h y s i o l o g i ­
s c h e  V e r f a h r e n  d e r  A r b e i t s b e r e c h n u n g  le ite t gleich dem Taylorschen 
Gesetz für schw eres körperliches Arbeiten die Erm üdungsw erte der verschie­
denen Leistungen aus ihrer G röße ab. Diese bestim m t sie aus der M enge des 
bei M uskelarbeit sich vollziehenden Stoffumsatzes. Den M aßstab h ierfür bietet 
entweder die M enge des eingeatm eten Sauerstoffes oder der ausgeschiedenen 
Kohlensäure. Da aber auch in der Ruhe sich ein gew isser Stoffwechsel voll­
zieht, so ist zunächst dieser festzustellen und dann bei d e r V errichtung der 
Arbeit, die in bezug auf D auer der Rühe gleich sein muß. D er M ehrbedarf 
spricht für die G röße der A rbeit und dam it für ihren Erm üdungswert. Die 
immerhin recht umständlichen M essungen, die mit tragbaren Respirations- 
Apparaten oder in Respirationskam m ern erfolgen, sind bisher nur in recht be­
scheidenem Ausmaße vorgenom m en worden und vorw iegend nur zur Erm itt­
lung des Stoffumsatzes bei Leibesübungen. N ur für den mechanischen Ar­
beitsaufwand einiger H andw erkstätigkeiten liegen einige Ergebnisse vor, die 
W o l p e r t  und R u b n e r  festgestellt haben, indem  sie die K ohlensäureausschei­
dung verschiedener H andw erker einmal im Ruhezustand, das andere Mal wäh­
rend ihrer gew öhnlichen T ätigkeit bestimmten. G egenüber dem Ruhezustand 
«tieg die Kohlensäureausscheidung

bei einer H andnäherin um . . . .  13 vH
» einem Schreiber um 17 »
» » Schneider u m .....................22 »
» » Damenschuhm acher um . 47 »

-»omit auch der E rm üdungsw ert dieser Leistungen gegeneinander abgegrenzt ist
Die Erm ittlung durch die p s y c h o p h y s i s c h e n  V e r f a h r e n  geschieh! 

in der W eise, daß die V ersuchsperson erst vor der Arbeit und dann nochmals 
danach auf ihre Erm üdungserscheinungen geprüft wird. Aus der G röße dei 
inzwischen eingetretenen V eränderungen ergibt sich dann die objektive Er- 
müdungsziffer. M ancherlei störende Begleitum stände, die sich einstellen kön­
nen, sind allerdings imstande, die Ergebnisse wenig verläßlich zu gestalten
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Am zuverlässigsten erscheint noch die W ertung der verschiedenen Leistun­
gen durch die Praxis selbst auf G rund ihrer langjährigen Beobachtungen. Das 
K riegsernährungsam t ha t seine A rbeiterernährungspolitik  darauf aufgebaut, wo­
durch gleichzeitig auch für die Forschungen der B etriebsw issenschaft recht 
brauchbare V orarbeit ge leiste t wurde.

Die fü r die V erteilung der Lebensm ittelzulagen durchgeführte Dreiteilung 
in Schw erstarbeit, Schw erarbeit und M inderschw erarbeit (Leichtarbeit) kann 
für diese U ntersuchungen benutzt w erden, wenn auch die Listen der einzelnen 
G em eindeverbände nicht gerade unbesehen zu übernehm en sind.

Sache der A rbeitsverteilung wird es sein, die festgestellten  Erm üdungstypen 
zu den verschiedenen A rbeitsgruppen des Betriebes ins richtige V erhältn is zu 
setzen, eine Aufgabe, die privatw irtschaftlich und hygienisch einw andfrei nur 
unter Berücksichtigung des schon mehrfach erw ähnten B etriebsgrundsatzes der 
zweckmäßigen A rbeitsanpassung zu lösen ist. D er Krieg m it seiner Verschie 
bung der A rbeitskräfte ha t hierin in manchen Betrieben Ansätze erzeugt.

(Schluß fo lg t)

DAS MASCHINENPLAKAT.
Von HUGO H1LLIG, H am borg.

1. Z w e c k  d e s  P l a k a t e s .

W äre der Kreis der m öglichen Besteller ganz genau bekannt und streng 
abgeschlossen, so w äre die Frage, wie eine M aschine angeboten  w erden soll 
von vornherein, und zw ar sehr einfach gelöst. Von d er Maschine g ib t es W erk 
Zeichnungen, die sow ohl ihre einzelnen Teile als auch ihren ganzen Aufriß 
zeigen. Das Lichtbild erw eitert diese M öglichkeit dahin, daß auch das äußert 
Bild der M aschine getreu , freilich oft allzu getreu , dargestellt w erden kann 
Diese allzu getreue  W iedergabe ist deshalb nicht immer zw eckm äßig, weil in 
ihr unw esentliche oder störende Zufälligkeiten mit der gleichen T reue, manch­
mal sogar übertrieben zur Anschauung komm en. Beides aber, Werkzeichnung 
und Lichtbild, dieses allerdings für die W iedergabe in H olzschnitt, Netzätzung 
usw. für den Druck überarbeite t, sind W erbem öglichkeiten, die eine bereits 
angebahnte Beziehung zwischen H ersteller und Abnehm er unterstützen und 
verstärken können. Für den großen M arkt taugen sie jedoch nicht, denn 
der g roße M arkt will nicht m it allzu genauen Einzelheiten behelligt werden 
wenn er sein A ugenm erk auf eine bestim m te Sache hinlenken soll. Er muß 
gew isserm aßen laut und kurz angerufen w erden, wenn er auf diesen Ruf in 
mitten der abstum pfenden Fülle von E inw irkungen auf irgend eine einzeln^ 
Sache besonders aufm erken soll. Ist die Anteilnahm e erw eckt, dann werden 
W erkzeichnung und Lichtbild mit ihrer W irkung einsetzen. .

Dam it sind auch die G rundzüge erkannt, die für das M a s c h i n e n p l a k a i  
zu gelten haben. Für ein Plakat, das nicht nur mit W orten, sondern m it einer 
wesenhaften D arstellung der angebotenen M aschine Käufer w erben will, sind 
die M ittel, mit denen es zu wirken sucht, von g ro ß er B edeutung, is t seine 
Aufgabe eine andere als die der W erkzeichnung und des Lichtbildes, so 
müssen auch die bei ihm angew andten Mittel andere sein G eht das Plakai
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aut eine bildhafte W irkung aus, so handelt es sich um künstlerische Mittel 
und es ist dann nicht m ehr d er Techniker, der bestim m t, wie das Plakat 
letzten Endes aussehen soll, sondern diese Entscheidung muß dem Künstler 
überlassen werden.

2. D a s  P l a k a t  a l s  k ü n s t l e r i s c h e  A u f g a b e .

Nun ist es heute unbestritten , daß die W iedergabe einer Maschine auch 
eine künstlerische Aufgabe sein kann. Und zwar einer Maschine, die nie­
mand anders als der Techniker, der M aschinenkonstrukteur, der Ingenieur 
geformt hat, Leute von einem Fach also, in dem das rein technische, stati­
sche, m athematische, konstruktive Denken w eit entfernt zu sein scheint von 
dem freien, m athem atisch nicht zu fassenden Denken und Empfinden des 
Künstlers. Es ist ja im G runde vielleicht g a r kein so w esenhafter Unterschied 
¿wischen dem technischen und dem  künstlerischen Denken vorhanden und es 
gibt viele Beziehungen, die eine unverkennbare V erwandtschaft zwischen diesen 
beiden D enkweisen hersteilen. Das g eh t auch daraus hervor, daß man in 
der Kinderzeit der M aschinenindustrie g laubte, die Maschinen müßten mit 
den Mitteln der architektonischen und der ornam entalen Stilkunst »schön« 
gemacht werden.

Aber als der Kampf um die höchste Zweckform sich im m er mehr ver­
schärfte, immer m ehr der höchste W irkungsgrad ers treb t ward, als der W ett­
bewerb zwischen den einzelnen Ausführungsform en ein und derselben M a­
schinengattung im m er zäher w ard, da m ußten die G edanken an die Form ­
schönheit in den H intergrund gedrängt werden. In dieser Zeit entstanden nun 
Maschinentypen, die w eder »schön« noch »häßlich« waren, die man aber auch, 
wenn man sie ästhetisch w erten wollte, nicht für schön ohne Gänsefüßchen 
halten konnte. Es w ar die unverborgene Ungelenkigkeit eines körperlich 
ins Kraut geschossenen, unausgeglichenen, unharmonischen Organism us in 
ihnen. Das änderte sich erst, als die Grundform en der M aschinentypen einiger­
maßen festgelegt w aren und man nun an das Ausgleichen, Abrunden, H ervor­
kehren des W esentlichen und Abschwächen des Unwesentlichen gehen konnte 
Zu Ornamenten und anderen Stilformen kehrte man nicht zurück, aber was nun 
»n Maschinenformen entstand, zeigte Reife des Konstruktionsgedankens, orga­
nische Bedingtheit, harm onische Ausgeglichenheit. Dazu kam noch eine immer 
besser werdende V ollendungsarbeit: Polieren, Vernickeln, Vernieren, Lackieren, 
Ziselieren stellte das Äußere der M aschine sauber hin und die Empfindung, 
die der Beschauer vor einem solchen Erzeugnis hat, die sich aus dem Be­
hagen an der genauen Arbeit der Maschine selbst, an ihrem Rhythm us, an dem 
Ergebnis menschlichen Fleißes und technischer Kunst, an der Gediegenheit 
des Stoffes herleitet, diese Em pfindung ist genau so ästhetisch, wie d ie  
Empfindung unästhetisch, abstoßend ist, die sich aus dem  G egenteil aller 
dieser Merkmale ergibt. Eine M aschine, die stockt, hackt, im entscheidenden 
Falle versagt, an der w eder von einer G ediegenheit des Stoffes noch der an ihn 
verwendeten Arbeit etw as zu verspüren ist, die in ihrem Äußern verw ahrlost, 
mißachtet erscheint, e rreg t ein peinliches U nbehagen, das heißt, sie ist unschön.

Damit kann die Maschine ein G egenstand künstlerischer D arstellung sein, 
rber aus der D arstellung wird die Maschine auch als schön w iedererkannt 
werden können. Das Reich der Maschine ist ja schon lange als ein Vorwurf
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für künstlerische Darstellung gew ürd ig t w orden, aber da war es mehr die 
ganze Stimm ung des A rbeitsraum es, in dem M aschinen stehen, das Zusam 
menwirken etw a von vielerlei Form en in ihren Ü berschneidungen und Ver 
kürzungen, der Zusam m enklang der Farben der Metalle und W erkstücke, durch­
woben von Rauch, Dampf, Funkenregen, W iderschein g lühender M assen, end­
lich diese selbst in ihrem leuchtenden G last und in ihrem  G egensatz zu dunkler 
Ecken und kaltnebliger Außenwelt. Daran haben sich viele K ünstler versucht

Aber beim M aschinenplakat kann es sich nicht um solche D arstellungen 
handeln. Das P lakat ist, soviel es auch bildhafte W irkung anstreben mag 
<ein Bild, kein G emälde im üblichen Sinne.

3. D ie  M i t t e l  a n  k ü n s t l e r i s c h e r  D a r s t e l l u n g .

Das Plakat als K unstschöpfung ist eine G attung  für sich. Es geht zw«! 
u ch t von der auf G enauigkeit eingestellten W erkzeichnung oder von den  
Lichtbild aus, bei dem jedes Schräubchen und jede Feder am richtigen Platze 
erkennbar sein will, aber es darf auch keine M alerei sein, die allein um der 
Stimmung wülen geschaffen ist. Das Plakat m ag etw a in der M itte zwischen 
beiden G egensätzen stehen. Es soll nicht ganz im nüchtern Technischen seines 
Inhalts aufgehen, aber auch dem möglichen S tim m ungsw ert soll es nichi 
Hemmungslos sich ergeben.

Zw ar kann es m it den Elem enten der rein technischen wie mit denen der 
rein künstlerischen D arstellung arbeiten. Es kann z. B. den  U m riß der im 
Plakat dargestellten M aschine durch K onturen und Linien gliedern und so 
die Fläche autiösen in die Bestandteile der Maschine, in W ände, Streben. 
Stützen, Kurven, W inkeleisen, D urchlöcherungen, Ü berschneidungen. Das kann 
rein zeichenmäßig geschehen, ohne Rücksichtnahm e auf Licht und Schatten, mit 
ähnlichen Strichen, wie sie der technische Zeichner anw endet. Auch Niet­
köpfe, Schraubenm uttern, Knöpfe, Zahntriebe, Schnecken, Flansche, Stutzen. 
Muffen, U m bördelungen und vieles andere läß t sich auf diese W eise klar 
andeuten, ohne in trockener technischer Schematik zu bleiben. Denn wenn 
man m it Licht und Schatten sparsam  um gehen soll, um nicht allzu malerisch 
zu w erden, so bleibt doch eines, das unum gänglich ist, um  das P lakat von 
der technischen Zeichnung abzuheben: die Perspektive. Dabei ist es möglich, 
eine solche Perspektive zu wählen, auf die der M aler im Bilde wahrscheinlich 
auch verfallen m üßte, die aber hier, in einem aus dem  Bildhaften losgesproche­
nen Plakat trotzdem  überraschend wirken kann. Bei einem G reifbagger etwa 
die D arstellung des G reifers von unten, bei einer Schiffsdam pfmaschine viel­
leicht eine Ansicht von oben, kurz also von einer Stelle aus, von der sich in 
der W irklichkeit eine solche M aschine auch m eistens für den von außen her 
herantretenden Beschauer zeigt. Der technische Zeichner w ird den Greifet 
eines G reifbaggers m eist von oben her zeichnen, die Schiffsdam pfmaschine von 
der Seite her. A ber so sieht diese D inge nur der M aschinist, nicht der An­
dere, der außerhalb  des Betriebes steht. D ieser aber is t es, an den sich das 
Plakat zunächst w endet und auf ihn is t also in der B erechnung der W irkung 
des P lakates Rücksicht zu nehmen. - __

Aber dam it allein ist das W esentliche der P lakatw irkung noch nicht ge 
troffen. Ein P lakat muß gleichsam in einem Augenblick seine W irkung voll 
bringen Die technische Zeichnung, auch das Lichtbild verlangt Vertiefung
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eine W erkzeichnung will sorgfältig »gelesen« w erden und es kann vielleichi 
Stunden dauern, ehe ihre Sprache entziffert ist. In dieser Zeit sind beim 
Plakat die T auben verflogen, es muß fn einem wirklichen Augenblick seine 
\ufgabe erfüllen können. Diese schnelle, plötzliche W irkung verm ittelt z. B 
der Schattenriß der M aschine. E r ist im Verein m it d er Farbenw ahl das kräf­
tigste M ittel der P lakatw irkung. Eine Maschine mit ihren Umrissen dunkel 
vor einen hellen H intergrund gestellt, wird in den meisten Fällen auf den 
ersten Blick, auch wenn kein einziger Teil in dem dunklen Schattenriß zu 
erkennen ist, b litzartig  die Empfindung w achrufen: ein Kran, ein Dampfham­
mer, eine Setzm aschine, eine Mäh- oder Nähmaschine. Für ganz unbekannte 
oder ganz neuartige M aschinen ist diese D arstellungsart freilich nicht zu 
empfehlen, denn mit Rätselraten will sich der P lakatbeschauer nicht abgeben, 
und wenn erst die Schrift das Rätsel lösen soll, so ist die D arstellung schon 
in zweite Linie gerückt und nebensächlich gew orden. Leichter ist es, in die­
sem Falle um gekehrt zu verfahren: den Umriß hell gegen einen dunklen H in­
tergrund zu stellen. Die heHe Fläche des M aschinenkörpers gesta tte t nun, 
ia verlangt eigentlich die A ndeutung von Einzelheiten der Maschine und diese 
sind nun recht gu t mit wenigen M itteln so darzustellen, daß der Umriß der 
Maschine nun auch noch inneres Leben bekom m t und zu sprechen anfängt, 
ohne daß die Schrift m ehr als unbedingt nö tig  dazu gebraucht würde. Dieses 
Einzeichnen der G liederung is t allerdings auch in einem dunklen Schattenriß 
möglich, aber die ganze A rt der optischen W irkung von hell und dunkel isl 
doch so, daß dunkel auf hell klarer, bestim m ter w irkt als um gekehrt.

Diese B etonnung des Schattenrisses läß t sich nun aber noch steigern durch 
die Farbenwahl, durch sie kann auch der ungegliederte Schattenriß zu kör­
perlicher W irkung gefangen. S teht der Riß etw a in der Farbe blau oder 
violett um hauchten Schattens dunkel vor einem gelbroten oder gelbgrünen 
Hintergrund, so gew innt das P lakat ungemein an Körperlichkeit, es hat Raum­
stimmung, ohne sie gew altsam  herbeizuführen. Ebenso ist es, wenn der Riß 
hell in der Farbe besonnter oder grell beleuchteter Körper vor einem dunklen 
Hintergrund in kalter, zurückw eichender Farbe steht. Auch dadurch wird die 
Körperlichkeit zwingend, greifbar, ohne daß man sich der Absicht erinnert 
und durch sie verstim m en läßt. Es braucht zw ar nicht bloß bei diesen Far­
bengegensätzen sein Bewenden zu haben, aber eben, um das rein Malerische 
zu vermeiden, ist Sparsam keit in der Anwendung der Farben geboten. Ein 
gutes P lakat kann mit zwei oder drei geschickt gegeneinander abgesetzten 
Farben mehr erreichen, als wenn die Zahl der Farben vervielfacht wäre. Die 
Farbengegensätze müssen groß und deutlich sein ; mit kleinen Abstufungen 
wird zumeist auch nur eine kleinliche W irkung erreicht. Das gute Plakat 
muß aber vor allem Fernw irkung haben und zu diesem Zwecke muß es schon 
von weitem als ein gu t geg liederter Farbenfleck erscheinen. Sind die Farben­
gegensätze gu t gew ählt, so ist es w eder nötig noch überhaupt geraten, die 
einzelnen Farben allzu grell zu wählen, wie man cs an vielen Plakaten sieht, 
die die geschickte Farbenstim m ung durch G rellfarbigkeit ersetzen wollen 
Ein Plakat muß schon von weitem, ehe noch Einzelheiten zu erkennen sind, 
iurch seine wohltuende Farbigkeit den Blick einladen. W enn man näher kommt, 
muß die Farbe beisamm en bleiben und die Stimmung der Farbe sich halten, 
•venn man davorsteht, ja sie muß dann sich in ihrem Reiz eigentlich erst
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offenbaren. Und wenn man beim W eggehen nach dem Plakat zurückblickt, 
muß diese Empfindung nachschvvingen; das ist das, was ein gu tes Plakat farbig 
gut m acht und es von den vielen schlechten unterscheidet.

4. V e r w e n d u n g  v o n  S c h r i f t  u n d  d i e  A n o r d n u n g  
d e s  P l a k a t i n h a l t e s .

Die W irkung eines gu ten  Plakates m üßte eigentlich die V erw endung von 
Schrift außer der Firm enangabe überflüssig machen. Es erscheint lächerlich, 
auf ein Plakat, das einen Kran oder einen K raftw agen g u t und eindringlich 
darstellt, noch draufzuschreiben, was die darun te r verzeichnete Firma her­
stellt. Aber wenn man schon g laubt, nicht darum  herum zukom m en, weil 
sonst vielleicht ein Bäuerlein einen Kran fü r einen Leiterw agen ansehen 
w ürde, so soll man sich auf das A llernotw endigste beschränken und soll 
das oder die w enigen W orte  selbst plakathaft auffassen und in die W ir­
kung nach Form  und F arbe  m it einbeziehen. L anger T ex t ist bei jedem Plakat 
überflüssig, eine Beschreibung des D argestellten heb t die Plakatw irkung wieder 
auf; sie w irkt m ehr ablenkend als anziehend. Zu lesen g ib ts in unserer Zeit 
übergenug. Es muß genug  sein, wenn so kurz w ie möglich d er besondere 
Name der M aschine und der H ersteller m it O rtangabe genann t wird. Schon 
die Fernrufnum m er wird überflüssig sein, wenn es nicht ganz besonders aut 
sie ankomm t. Dann aber soll sie in d er A nordnung des Plakatinhaltes 
auch nicht nebensächlich^ behandelt w erden. U nter U m ständen muß sich der 
ganze P lakatinhalt um derartige m eistens nebensächliche, aber doch in solchen 
Fällen hauptsächliche A ngaben ordnen.

Die A nordnung des P lakatinhaltes g eh t aus seinem besonderen  Zweck 
hervor. D arüber lassen sich selbstverständlich keine allgem eingültigen Regeln 
aufstellen. A ber eines erscheint bei M aschinenplakaten gera ten , nämlich darauf 
Bedacht zu nehm en, daß sich m it dem  ersten Eindruck das auf dem Plakat 
D argestellte auch gleich im richtigen G rößenverhältnis ausw eise. Das ist 
sehr w esentlich für die E instellung der E m pfindung zum Plakatinhalt. Für 
eine D ynam om aschine g ib t es keine bestim m ten G rößenverhältn isse, aber es 
kann Firmen geben, die solche nur in kleinen A bm essungen bauen, andere 
mögen w ieder W ert darauf legen, gerade  um B auaufträge in Dynamomaschinen 
von großen A bm essungen m ittels des Plakates zu w erben. Es g ib t noch 
mancherlei ähnliche V erhältnisse, in denen es darauf ankom m en kann, über 
die G röße der angebotenen M aschinen nicht im U nklaren zu lassen, z. B. 
bei T rockenschränken, E xhaustoren, M ahlmaschinen usw. Eine schriftliche 
M aßangabe verbietet sich aus den oben angegebenen G ründen ; die u rößenan- 
gabe läßt sich ohne Schriftzeichen viel besser deutlich machen durch die 
G estalt eines M enschen, den man neben die dargestellte  M aschine stellt, 
vielleicht in irgend eine Beziehung zu ihr bringt. Da ist das G rößenverhältnis 
der Maschine ohne alle W eitschw eifigkeit so fo rt zu erkennen. Das gilt nicht 
nur für M aschinen, die g rö ß e r sind als der M ensch, sondern auch einigerm aßen 
von solchen, die ein kleineres M aß haben. A llerdings ist es in diesem Falle 
schwer, das W esentliche im M aschinenplakat von dem U nw esentlichen der 
B egleitgestalt zu trennen. Man hat manchm al das V erhältnis um gekehrt, hat 
z. B. eine Schreibmaschine groß  dargestellt, und den M enschen als ihr O bjekt 
behandelt. Das läßt den P lakatinhalt jedoch schon ins L iterarische spielen -
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c» soll ein W itz oder ein geistreicher Einfall sein und da kommt das Plakat, 
namentlich als W erbem ittel für eine M aschine, in einen sehr schlüpfrigen 
Bereich. Dem »Geistreichen« ist dann sehr schwer eine G renze geboten und 
unversehens ist gewöhnlich die Grenze des in der Plakatwirkung Zulässigen 
überschritten

5. P l a k a t  u n d  Z e i t u n g s a n z e i g e n .

Bei allem Unterschied zwischen Plakat und Zeitungsanzeige g ib t es doch 
iuch eine zw ingende Ü bereinstim m ung: ein gu tes P lakat muß in derselben Form 
mch als Zeitungsanzeige gu te  W irkung haben. Diese Forderung zwingt sogar 
den Plakatinhalt zusammen und es wäre kein Fehler, wenn die P lakatkünst­
ler, ehe sie die Farbe ihres Entw urfes bestim men, diesen E ntw urf zuerst nur 
schwarz und weiß halten wollten. Sie w ürden hier m it d er g röß ten  Deutlichkeit 
tuf Fehler in der Flächen- und Fleckenverteilung stoßen, die später im großen 
farbigen Plakat noch deutlicher und stö render zur Erscheinung kommen. Eine 
Schwarzweißzeichnung läß t sich leichter farbig machen als eine farbige D ar­
stellung in die beiden einzigen G egensätze Schwarz-W eiß umsetzen. Zwar 
gestattet die schw arzw eiße Zeitungsanzeige auch allerlei M ittelstufen, die 
durch Schraffierung, Punktung usw. darzustellen sind. Aber je reicher diese 
Möglichkeiten angew endet w erden, um so weicher wird die D arstellung und 
um so mehr entfernt sie sich vom Plakatm äßigen. Eine Zeitungsanzeige will 
tber auch darauf hin angesehen w erden, daß nur das A ußergewöhnliche die 
Augen auf sich zwingt. Die w irkungsvollste Anzeige wird die sein, die sich 
als gut oder besser von den anderen abhebt. Und d ie  M ittel, eine Zeitungs­
anzeige gut oder besser zu gestalten , kann der Plakatstil lehren. G erade das 
Maschinenplakat m it seinen vielerlei zwingenden und zur Einfachheit und Be­
schränkung drängenden Bedingungen bietet einen der besten W ege dar, 
iuten Plakatstil zu schaffen.

DIE BEDEUTUNG DES DEUTSCHEN WALDES 
ALS HOLZVERSORGUNGSQUELLE FÜR UNSER 

WIRTSCHAFTSLEBEN.
Von Prof. Dr. H. WEBER, Gießen.

(Schluß von S. 684.)

IV. D ie  h o l z n u t z u n g  d e s  d e u t s c h e n  W a l d e s  i m F r i e d e n 5).

Von den ungefähr 75 Mill. Fm Holz, die im Deutschen Reiche vor dem 
Kriege jährlich verbraucht w urden, erzeugte der heimische W ald, der der 
deutschen Landschaft in hervorragendem  M aße ihr eigenartiges G epräge und 
hren Reiz verleiht, etw a 59 Mill. Fm, nämlich 29 Mill. Fm Nutzholz und 
JO Mill. Fm Brennholz. Auf etwa 2 Mill. Fm bezifferte sich der jährliche Holz- 
Anfall aus der deutschen O bstbaum zucht, die im Jahre 1900 einen Baumbe- 
-tand von ungefähr 168 Mill. Stück mit 114 Mill. Festm eter aufzuweisen hatte,

5) Die V erhältn isse w ährend  des K rieges w erden  dem nächst in einem  besonderen  A ufsatze 
behandelt w erden.
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wenn man die H olzm asse eines K ernobstbaum es (Apfel- und ßy-nbäume) zu 
1 Fm und die eines 'Steinobstbaum es (Pflaumen-, Zw etschen- und Kirsch 
bäume) zu 0,4 Fm annim mt. G egenüber den Holzmassen, die unsere W aldun 
gen liefern, ist also der H olzertrag  der O bstbäum e, der allerdings nur eine 
N ebennutzung darstellt, als gering  zu bezeichnen und so geh t aus den vor 
stehenden Zahlen hervor, daß es vor allem gilt, unsere W aldbestände auf» 
sorgfältigste zu pflegen und nachhaltigst zu bew irtschaften

Nach B undesstaaten zusam m engefaßt erzeugen die deutschen Forsten foi 
¿ende Nutz- und B rennholzm engen (nach den Erhebungen des Jahres 1013t

S taa ten  und  L andeste ile Nutzholz
B rennholz, 

e insch l. Stock- 
u nd  R eisholz

Provinz O s tp r e u ß e n ................................ 1 554 880 1 543 071
» W estp reu ß en ........................... ...... 1 114 207 925 837

Brandenburg ................................ 2 359 847 1 869 946
P o m m e rn ...................................... 883 892 1 050 973
Posen ........................................... 1 196 104 1 014 050
S c h le s ie n ..................................... 2 988 404 1 818 940
Sachsen ........................... 1 000 142 909 306
Schleswig-H olstein . . . . 223 016 352 571
H annover ...................................... 1 198110 1 164 023
W e s tfa le n ..................................... 785 198 771 480
H e sse n -N a ssa u ........................... 991 917 2 031 687

» R h e in lan d ...................................... 1 060 969 1 757 803
H ohenzo lle rn ................................................ 80 490 101 404

Königreich P r e u ß e n ..................... 15 437 176 15311 091

Regierungsbezirk O berbayem  . . 1 341 758 1 058 308
N iederbayern . . . 854 456 ~892 222
P f a l z ........................... 475 076 570 049
O b e r fa lz ...................... 616 543 724 839
O berfranken . . . 568 227 494 500
M ittelfranken 353 953 573 434
Unterfranken . . 465 247 931 757

» Schw aben . . . . 801 799 597 768

Königreich B a y e r n ...................... 5 477 059 5 842 877

Königreich S a c h s e n ................................ 1 140 363 657 835
W ü rtte m b e rg ................................................ 1 724 623 1 556 603
Baden ........................................................... 1 471 435 2 003 134
H e s s e n ........................................................... 494 845 908 933
M ecklenburg-Schwerin ..................... 334 343 607 601

G roßherzogtum  S ach sen ........................... 290 069 198 086
M eck len b u rg -S tre litz ................................ 113 608 128 084
O ld e n b u rg ...................................................... 72162 87 554
B raunschw eig ................................................ 333 442 340 965
Sachsen-M einingen...................................... 236 713 246 716
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Sachsen-Altenburg . . . 98 753 71 460
S a c h se n -C o b u rg -C o th a .......................... 140 758 141 258
A n h a l t ..................................................... 139 041 103 710
Schw arzburg-Sondershausen . . . . 68 874 52 173
S chw arzburg-R udolstad t.......................... 91 025 59 008

W a l d e c k ..................................................... 48 070 110 086
Reuß ältere L i n i e ..................................... 27 241 21 673
R euß jüngere L i n i e ................................ 118 777 59 614
Schaum buig -L ippe..................................... 14 711 19 033
L ippe............................................................... 56119 81 929

L ü b e c k ......................................................... 5 940 11 405
H am burg ...................................................... 650 2 167
E ls a ß -L o th r in g e n ..................................... 786 851 190 600

Deutsches R e i c h ........................... 28 653 648 29 913 625

V. H o l z - E i n -  u n d  - A u s f u h r  i m F r i e d e n .

Von dem H olzverbrauche des D eutschen Reiches von rd. 75 Mill. Fm 
wurden also im Jahre 1913 in den deutschen W aldungen und in der O bst­
baumzucht rd. 61 Mill. Fm erzeugt. Demnach wurden rd. 14 Mill. Fm durch 
die Einfuhr aus ändern Ländern gedeckt.

Nach der Reichsstatistik be trug  die H o l z e i n f u h r  des deutschen Zoll­
gebietes im letzten  Friedensjahre (1913):

G ew icht in Rohholz u m gerechnet

N u tz h o lz .....................  7529 121 t 15503000 Fm
Brennholz u sw .. . . 84 622 t 138 000 Fm
G esam te H olzeinfuhr. 7 613 743 t 15 646 000 Fm

Die H o l z a u s f u h r  betrug :
N u tz h o lz ........  560 049 t 1086 000 Fm
Brennholz u sw .. . . '34  806 t 269 000 Fm
G esam te Holzausfuhr 694 855 t 1 355 000 Fm

Die M e h r e i n f u h r  stellte sich hiernach im Jahre 1913 auf:

N u tz h o lz .....................  6 969 072 t 14 422 000 Fm
Brennholz u s w . .  . . 50 184 t 131 000 Fm
Gesam te M ehreinfuhr 6 918 888 t 14 291 00U Fm

Von der N u t z h o l z e i n f u h r  entfielen auf:
G ew icht in t Fm

R o h n u tz h o lz .....................................................  3 634 119 5 922 000
Beschlagenes Holz usw ..................................  337 053 896 000
S c h n it tn u tz h o lz ...............................................  2 150 582 5 897 000
F a ß h o lz   49156 123 000
K orbweiden usw., H o lz w o lle .....................  10 810 22(00
Außereuropäisches H o lz   62 528 78 000
P a p ie r h o lz ..........................................................  1 284 873 2 570 000
G esam te Nutzholzeinfuhr................................ 7 529121 15 508U00
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Die B r e n n h o l z e i n f u h r  setzte sich zusam men a u s :
Gewicht in t Fm

K iefernzap fen ...................................... 1 278 %
Brennholz, Zapfen von sonstigen Nadel- | 138 000

hölzern, G erblohe, Lohkuchen 69 031
Holzkohle, H o'zkohlenbriketts . . 14313 '
G esam te Brennholzeinfuhr . . . 84 622 138 000

Von der N u t z h o l z a u s f u h r  entfielen auf:
R o h n u tz h o lz ...................................... 263 533 414 C00
Beschlagenes Holz usw ................... 15 422 39 000
S c h n it tn u tz h o lz ................................ 188 134 448 000
F a ß h o lz ..................... .....  . . . . 3 934 10 000
Korbweiden usw., Holzwolle . . 17 447 35 000
A ußereuropäisches Holz . . . . 4 699 6 000
P a p ie rh o lz ........................................... 66 P80 134 000

Gesam te Nutzholzausfuhr . . . 560 049 1 086 000
Die B r e n n h o l z a u s f u h r  setzte sich zusam men aus:

K iefe rnzap fen ..................................................... I 103 092 216 000
Brennholz usw .....................................................>
H olzkoh len ........................................................... 26 714 53 000
G esam te B ren n h o lzau sfu h r........................... 134 806 269000

Nach den H erkunftländern verteilte sich die H olzeinfuhr des deutschen 
Zollgebietes in runden V om hundertzahlen wie fo lg t:

Europäisches R u ß l a n d ................................52,5 vH
Ö ste rre ich -U n g a rn ..........................................27,6 »
Schweden und N o r w e g e n ............................ 7,3 »
Vereinigte Staaten von N ordam erika . 7,1
F i n n l a n d ............................................................ 3,0 »
F ran k re ich ...................................................... 1,1
R u m ä n ie n ............................................................ 0,4 -
Übrige S t a a t e n ..................................................1,0 »

VI. D e r  H o l z h a n d e l .  A. A l l g e m e i n e s .

Der Holzhandel ist ein sehr w ichtiges Glied des H olzverkehrs. Der W eg, 
den das Holz von seinem E rzeugungsorte, dem W alde, bis zum V erbrauchsorte 
zurückzulegen hat, ist je nach der Anzahl der verm ittelnden H ände verschieden 
lang. So gehen manche Flolzsortim ente, wie das Brennholz und die Bau­
hölzer, meist unm ittelbar vom E rzeuger zum V erbraucher über, sie scheiden 
alsbald aus dem V erkehr aus, w ährend andere . H olzsorten, so das Schnitt­
holz, E isenbahnschwellen, G rubenholz, Papierho 'z, Faßholz. usw. meist durch 
die Hand des H ändlers oder H olzindustriellen oder beider in den Besitz 
des V erbrauchers der fertigen W are gelangen. G ewisse H olzsortim ente be­
dürfen gar keiner oder nur geringfüg iger B earbeitung und U m form ung. An­
dere H olzsorten, so das Schnittm aterial, Papierholz, die H ölzer fü r die zahl­
reichen H olzgew erbebetriebe, wie Schreiner, D rechsler, W agner, B öttcher usw ., 
w erden vom ersten A bnehm er einer m ehr oder w eniger w eitgehenden V er­
edelung unterzogen, um erst dann in die H and des V erbrauchers überzugehen
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In Deutschland wird das Holz in gewöhnlichen Zeiten fast durchweg 
vom W aldbesitzer bezw. auf seine Kosten gefällt, sortiert und in die üblichen 
W aldverkaufsm aße aufgearbeitet. Im G egensatz zu dieser Eigen- oder Regie­
wirtschaft, bei der das Holz sortim entw eise verkauft zu werden pflegt, steht 
in weniger kultivierten Ländern mit noch nicht oder ungenügend aufgeschlos­
senen W äldern der Verkauf ganzer H olzbestände, der sog. Blockverkauf 
oder die Exploitierung von W aldungen. Die Aufarbeitung der Holzschläge 
liegt hierbei dem Käufer ob.

G eht das Holz von der H and des W aldbesitzers unm ittelbar in die des 
Verbrauchers oder V erarbeiters über, so handelt es sich um ein einfaches 
Kaufgeschäft, nicht um ein »Handelsgeschäft« im Sinne des H andelsgesetzes. 
Alle Kaufgeschäfte dagegen, die zwischen dem Holzhändfer und anderen Per­
sonen stattfinden, sei es nun der E rzeuger oder der H olzgew erbetreibende 
oder ein anderer H ändler oder schließlich der V erbraucher, sind kaufmänni­
sche H andelsgeschäfte. Für sie sind daher d :e Bestimmungen des H andels­
gesetzbuches m aßgebend.

B. D ie  H o l z h a n d e l s  g e b i e t e .

Das D eutsche Reich ist ein H o l z e i n f u h r l a n d .  Holzein- und -aus- 
fuhr werden verm ittelt durch den Holzhandel, der im Laufe der letzten Jah r­
zehnte durch den stetig  zunehmenden H olzverbrauch, insbesondere auch durch 
die Holzcinfuhr aus dem Auslande, sich zu großer Blüte entwickelt hat. Manche 
Holzhändler befassen sich nur mit dem An- und Verkauf von Hölzern aus dem 
Inlande, andere nur mit der Einfuhr von Holz aus dem Auslande und dessen 
Weiterverkauf, w ieder andere betätigen sich sowohl auf dem G ebiete des 
Innen- wie des Außenhandels.

Die Holzeinfuhr führt den Holzhändler, den »Importeur«, häufig ins 
Ausland, wo er G eschäftsverbindungen anknüpft und pflegt, um die Holzerzeug- 
nissc des Auslandes der heimischen Industrie und dein Inlandverbraucher zu- 
zuführen, zum Teil aber auch w ieder in andere Holzeinfuhrländer auszufüh­
ren. M eistens spielen sich die K aufgeschäfte zwischen unseren Einfuhrhänd­
lern und Händlern des Auslandes ab, doch tr itt in manchen Ländern, so be­
sonders in Rußland, der deutsche Holzhändler nicht selten auch in unm ittel-' 
bare V erbindung mit dem W aldbesitzer, weil sich dieser dort meistens mit 
dem Holzeinschlag und T ransport nicht befaßt, sie vielmehr dem Kauter 
überläßt. Der H olzhändler kauft dann entw eder ganze W aldabteilungen oder 
nur Stämme von bestim m ten H olzarten und Abmessungen.

In den H aupthafenplätzen des Einfuhrholzhandels sowie im Inlande w er­
den die Hölzer in zahllosen W erken der Holzindustrie durch Veredelung zu 
Holzwaren verarbeitet, und wie der H ändler das Rohholz heranschafft, so 
vermittelt er zum großen Teil auch w ieder den Absatz der Holzwaren an 
die Verbraucher. Kauf und V erkauf erfolgen hierbei in der Regel in freier 
Vereinbarung (freihändig).

Die S t a t i s t i k  ü b e r  d i e  H o l z e i n -  u n d  - a u s f u h r ;) zeigt uns, wel­
che hervorragende Bedeutung für unser W irtschaftsleben dem Außenhandel 
des Deutschen Reiches in Holz und Holzwaren zukommt. W ichtiger aber 
noch ist der Innenhandel mit Holz. Nicht nur der g röß te  Teil des im deutschen

6) s. S. 765 und 766.
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W alde erzeugten N utzholzes, sondern auch nahezu säm tliche aus dem Aus­
lande eingeführten H ölzer gehen durch den Innenhandel von einer Hand 
zur anderen ; sie w erden m eist mehrfach um gesetzt.

Seinen G esam tausdruck findet der Innenhandel deshalb im H olzverkehr 
auf den B i n n e n w a s s e r s t r a ß e n  und E i s e n b a h n e n .  Die auf den V er­
kehrstraßen bew egten  Holzm engen geben im g roßen  ganzen den Um satz an, 
der in Holz und H olzw aren stattfindet. Die N utzholzm engen, die vom W alde 
unm ittelbar zum V erbraucher gehen, spielen gegenüber den H olzm engen, die 
auf den B innenw asserstraßen und Eisenbahnen befö rdert w erden, keine große 
Rolle. Jede U m satzhandlung bedeu te t in der Regel einen Schritt auf dem 
W ege zur V eredelung des Rohstoffes Holz. Vom W alde geh t der Sägeblock 
oder Bauholzstamm entw eder unm ittelbar oder auf der W asserstraße oder 
Eisenbahn zur Sägem ühle; das Kantholz und die B retter, Bohlen usw. werden 
dann zum FJolzhändler oder V erbraucher befördert. Ähnlich müssen G ru­
benholz und Papierholz sowie der Holzschliff und die Zellulose m itunter 
weite Strecken zurücklegen, um dem Zwecke ihrer V erw endung zugeführt 
zu werden. Das aus dem Auslande eingeführte H olz w ird im Inlande zu 
B rettern, Furnieren oder anderen H olzw aren verarbeite t, es w ird in Holzstoff 
oder Zellstoff um gew andelt, um im Inlande verbraucht, zum Teil aber auch 
w ieder ins Ausland als W are ausgeführt zu w erden. So liefert uns das Aus­
land, wie auf so vielen anderen G ebieten, den Rohstoff, w ährend die daraus 
gefertigten W aren zum Tejl ins Ausland zurückkehren. Die zur Veredelung 
und zur Beförderung erforderlichen A rbeitskräfte stellen der inländische H an­
del, die Industrie und die V erkehrsanstalten. Lohn und U nternehm ergew inn 
fließen also in die T aschen unseres Volkes.

Im H olzverkehr hat von jeher die V e r b r i n g u n g  a u f  d e m  W a s s e r  
die erste Rolle gespielt, ja bei niedrigen H olzpreisen vertru g  und verträgt 
das Rohholz gar keine andere B eförderungsart, weil e rs t durch das Steigen 
der H olzpreise und du rch -den  U m stand, daß die E isenbahnverfrachtung sich 
der W asserbeförderung gegenüber durch g rößere  Schnelligkeit und Sicherheit 
hinsichtlich der L ieferfrist auszeichnet, die E isenbahnen auch im Holzverkehr 
m ehr und mehr an B edeutung gew onnen haben, d era rt, daß die Eisenbahn­
frachttarife heute für den W aldbesitzer, den H olzhandel und die Holzindu­
strie von g rö ß te r W ichtigkeit sind. W ie seh r aber auch heu te  noch die W as­
serbeförderung des Holzes in B etracht kom m t, zeigt die T atsache, daß z. B 
der H olzverkehr auf den deutschen B innenw asserstraßen im Jahre 1913 rd 
5,7 Mill. t be trug  bei einem G esam tgüterverkehr auf den B innenw asserstraßen 
von rd. 99,6 Mill. t. Das H olz steh t dabei an fünfter Stelle (an ers te r Stelle 
steht die S teinkohle; ihr folgen Eisenerze, Erden usw ., Steine und dann 
das Holz).

Die hauptsächlichsten H o l z h a n d e l s g e b i e t e  i n n e r h a l b  d e s  D e u t ­
s c h e n  R e i c h e s  sind in g roßen Umrissen die folgenden:

1. Das altberühm te r h e i n i s c h e  H o l z h a n d e l s g e b i e t  um faßt den 
Rhein mit seinen N ebenflüssen, besonders Main und Neckar. Die H auptholz­
arten des rheinischen H olzm arktes sind die Fichte und die T anne, die in 
starken und m ittelstarken Rundhölzern strom abw ärts gehen und in den volk- 
und betriebreichen G ebieten W estdeutschlands, besonders am M ittelrhein, 
hauptsächlich zu Bauhölzern und B rettern verarbeite t und verw endet w erden.
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In früherer Z eit spielte die H olzausfuhr auf dem Rhein eine g roße Rolle, 
besonders nach den w aldarm en N iederlanden (»Holländerstämme«). M it dem 
Au:blühen der heim ischen Industrie ist sie jedoch m ehr und m ehr zurück­
gegangen, und heute ist sie fast ganz ohne Bedeutung. D em gegenüber wird 
auf dem Rhein ein g ro ß e r Teil unserer N utzholzeinfuhr, sowohl hartes wie 
weiches, europäisches w ie außereuropäisches Holz, b e fö rd e rt Insbesondere 
kommen Sägew aren aus Schw eden, Finnland und Rußland auf dem W ege 
über die O st- und N ordsee oder das Schwarze M eer, das M fttelmeer, den 
Ozean und die N ordsee, sow ie von N ordam erika (V ereinigte Staaten und 
Kanada), ferner Bauholz, Schleifholz und G rubenholz nordischer H erkunft

2. D a s  s ü d d e u t s c h e  H o l z h a n d e l s g e b i e t .
Auch in diesem G ebiete spielt der W asserverkehr auf dem Rhein, weniger 

auf der Doqau m it dem Main und Donau verbindenden Ludwigskanal eine 
n i c h t  unbedeutende Rolle. In der H auptsache ist jedoch der süddeutsche Holz­
handel auf die E isenbahnbeförderung angew iesen. Die w ichtigsten Sortim ente 
sind Fichten- und T annenbauholz, B retter und Bohlen, daneben G ruben- und 
Papierholz. Zum g röß ten  Teile stam m en die H ölzer aus den waldreichen G e­
birgen Süddeutschlands, zum kleineren Teile sind sie österreichischer H er­
kunft (Alpen und Böhmerwald). Von Laubhölzem  liefert Süddeutschland die 
von der M öbelindustrie seh r gesuchten, w eltberühm ten Eichenhölzer aus dem 
Spessart und starkes Buchenschnittholz.

3. D a s  H o l z h a n d e l s g e b i e t  d e r  E lb e .
Eine beträchtliche Einfuhr von N adelrundholz aus Böhmen und von Bau­

holz und B rettw are aus den K arpathen tr it t  h ier in W ettbew erb mit großen 
Mengen m eist schw ächeren N adelholzes aus den Forsten des Erzgebirges, der 
Sudeten und des H arzes. Die Rotbuchenw älder an der unteren Elbe liefern 
das M aterial fü r die hartholzverarbeitenden G ew erbe, für Eisenbahnschwellen 
und Brennholz. Ein blühender Sägew erkbetrieb und andere H olzindustrie­
unternehmungen, darun ter viele Holzschleifereien und Zellstoffabiiken, teils 
auf böhmischem, teils auf deutschem , besonders säd is schem Boden teilen sich 
in die V erarbeitung des Holzes. Außereuropäische H ölzer, besonders schwere 
Laubhölzer und Pitchpine, B re tter und Schleifholz nordischer H erkunft nehmen 
ihren W eg von H am burg aus teils zu Schiff elbaufw ärts, teils auf der Eisenbahn 
ins Inland.

4. D a s  o s t p r e u ß i s c h e  H o l z h a n d e l s g e b i e t  zeichnet sich durch 
eine starke H olzeinfuhr aus Rußland und Galizien, regen Binnenhandel mit 
Mittel- und W estdeutschland und einen verhältnism äßig erheblichen Aus­
fuhr- und D urchfuhrhandel nach den Ländern W esteuropas aus. Die für dieses 
Gebiet w ichtigste H olzart is t die Kiefer. Die Fichte und noch w eit mehr die 
Tanne tre ten  h in ter ihr zurück. Von Laubhölzern steht die Eiche für Schwellen 
und Faßholz obenan, neben ihr spielen aber neuerdings besonders auch die 
Aspe und die Roterle sowie die Esche und die Birke eine nicht unwichtige 
Rolle.

Zu den H olzeinfuhrm engen tr itt die heimische H olzerzeugung in den ziem­
lich w aldreichen Provinzen Brandenburg, Posen, Pomm ern, O st- und W est­
preußen, in welchen ebenfalls die Kiefer d en xM arkt beherrscht.

Atemei m it W ilija und Weichsel m it N arew , Bug und San sind seit alters- 
ber die natürlichen W ege für die H olzeinfuhr in diesen von Eisenbahnen nicht
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so dicht wie der W esten  durchzogenen G ebieten des Ostens. Schmalleningken 
an der Memel und Schillno an der W eichsel sind die O rte, wo die vielen 
Flöhe aus Kiefern- und Fichtenholz, o ft verbunden mit Eichen und mit Ob- 
lästen von Laubhartholz beschw ert, die deutsche Reichsgrenze überschreiten, 
um strom abw ärts nach Tilsit, Memel und K önigsberg oder Danzig zu gehen 
und dort verarbeite t zu w erden. Ein Teil der auf der W eichsel ankomm enden 
Flöße geh t aber auch von Brahem ünde aus auf der teils durch natürliche 
Flußlaufe, teils durch Kanäle gebildeten W asserstraße zwischen W eichsel, 
O der und Elbe nach dem W esten  (B rom berger Kanal, N etze-W arthe-O der-Fi- 
now-Kanal, H avel-Spree).

Memel, K önigsberg und Danzig sind die H auptplätze für den Ausfuhr- 
imd D urchfuhrhandel des Ostens. N ur ein kleiner Teil des H olzes geh t von 
hier aus auf der O stsee nach den deutschen Häfen Stettin  und Lübeck, der 
g rößere dagegen ins Ausland, vor allem H olland, Belgien, England und Frank­
reich. D er w ichtigste Stapelplatz für Eichenschwellen- und Faßhölzer ist 
Danzig, das einen regen Handel mit Eichenholz nach England unterhält.

N eben diesem  ostpreußischen Ausfuhr- und D urchfuhrverkehr hat im 
Verlaufe der letzten Jahrzehnte aber auch der B innenverkehr mit heimischen 
Hölzern w esentlich an Bedeutung gew onnen. Das ostelbische Baugewerbe 
und die M öbelindustrie bevorzugen die ostpreußische Kiefer, Schwellen- und 
G rubenholz aber geht, durch billige E isenbahntarife begünstig t, bis zum 
Rhein, um dort mit den Hölzern M ittel- und Süddeutschlands in W ettbew erb 
zu treten.

5. D ie  Ü b e r s e e - H o l z e i n f u h r .
Die H auptholzhandelsplätze für die Ü bersee-E infuhr sind an der Nordsee 

die H afenstädte H am burg und Bremen und an der O stsee Lübeck und Stettin
H a m b u r g  und B r e m e n  sind die w ichtigsten Stapelplätze für alle 

außereuropäischen, insbesondere auch fü r die schw eren tropischen Hölzer. 
Der g röß te  Teil dieser Einfuhr geh t von den beiden H afenstäd ten  nach dem 
lnlande w eiter, der kleinere Teil dagegen w ird w ieder ins Ausland ausge­
führt für ihn sind also H am burg und Bremen die Umschlagplätze, und da 
dieses Holz zollfrei bleibt, sind besondere D urchgangslager eingerichtet. Hier 
w erden die H ölzer zum Teil in Säge-, Hobel- und Furnierw erken um ge­
formt, um erst als fertige H olzw aren w eiterzugehen.

'  Die w ichtigsten Einfuhrhölzer aus N ordam erika sind das Pitchpine und ver­
schiedene andere K iefernhölzer, W eym outhkiefer-, D ouglastannen- und Blei­
stiftzedernholz (Juniperus v irg in ian a); ferner eine g roße  Anzahl von Laub­
hölzern, so u. ä. Eichen, Ahorn, H ickory, N ußbaum , Kirschbaum, W hitew ood 
(Pappeln usw.). Japan führt vor allem Eichenholz aus, und aus den Tropen 
erhalten wir schw ere Laubhölzer, so Teakholz, Y arrah, M ahagoni, Buchs­
baum, Ebenholz, Polisander, Pockholz, O kuine und andere Edel- und Farb- 
hölzer.

Der Holzhandel B r e m e n s  befaß t sich außerdem  noch in hervorragen­
dem M aße mit der Einfuhr von Hölzern aus Skandinavien, Finnland und 
Rußland. Die H auptausfuhrhäfen für das russische H olz sind Memel, Kö­
nigsberg, Danzig, Libau, W indau, Riga und Reval. Das eingeführte Holz be­
steht zum eist aus Sägew aren, die in Bremen selbst w eiter verarbeite t w erden 
o d e r unverändert nach dem Inlande w eitergehen.
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Der w ichtigste Hafen für die Einfuhr der nordischen H ölzer ist aber von 
altersher L ü b e c k .  Auch hier besteht die H auptm enge der eingeführten 
H ölzer aus Balken, Bohlen und B rettern, aber auch Rundholz (Bauholz), 
Schwellen- und Papierholz gehen hierher, ln Säge- und H obelwerken wird 
das Holz zum Teil w eiter verarbeitet, um alsdann entw eder mit der Eisenbahn 
oder auf dem E lbe-K anal und der Elbe ins Inland oder auch von einem 
D urchgangslager ins Ausland w eiter befördert zu werden.

Der H olzhandel S t e t t i n s  befaßt sich nicht nur mit d er Einfuhr von 
Weich- und H arthölzern in runder, beschlagener und Brettform über Memel, 
Königsberg und Danzig oder unm ittelbar aus Schweden, Finnland und Ruß­
land, sondern bezieht auch außereuropäische H ölzer über H am burg und Bre­
men. Außerdem kommen auf der O der viele Flöße von Nadelrundholz und 
Schiffe mit B rettw aren aus Schlesien usw. und von der W arthe her mit Hölzern 
russischer, polnischer und galizischer H erkunft an, während oderaufw ärts 
große M engen von Holz durch den Finow-Kanal zur V ersorgung des Ber­
liner M arktes und bis zur Elbe gehen, vorw iegend H arthölzer und Papierholz, 
aber auch bis hinauf nach Schlesien.

VII. D e r  H o l z t r a n s p o r t .

Die V erbringung des Holzes vom Erzeugungs- zum V erbrauchsorte er­
folgt auf sehr verschiedene W eise. Zunächst muß hierbei unterschieden w er­
den zwischen der V erbringung der Hölzer aus den Einschlagsorten des W al­
des bis an die öffentlichen V erkehrsw ege und dem T ransport auf diesen selbst.

Die Beförderung der H ölzer vom W alde bis zu den öffentlichen V erkehrs­
anstalten vollzog sich in früheren Zeiten vielfach, besonders im G ebirge, auf 
Riesen (Erdgefährten) oder durch die ungebundene oder wilde Flößerei (Trift). 
Mit der zunehm enden W ertschätzung des Holzes und dem Steigen seiner 
Preise sind diese unpfleglichen, mit erheblicher Einbuße an Menge und G üte 
des Holzes verbundenen V erbringungsarten aber m ehr und mehr in den Hin­
tergrund getreten . N ur in großen, unaufgeschlossenen W aldgebieten spielen 
sie auch heute noch eine Rolle. Allerdings sind auch hier die einfachen 
Erdriesen m eist durch Holzriesen oder eine Verbindung von Erd- und H olz­
riesen (W egriesen) oder schließlich durch sog. W asserriesen (Holzkanäle 
mit fließendem W asser als treibender Kraft) ersetzt worden. An die Stelle 
von Riese und Trift sind in kultivierten Ländern W ege und W aldstraßen, W ald- 
eisenbahnen und D rahtseilbahnen getreten , die als die für M assentransporte 
des im Vergleich zu seinem W erte sehr schweren Holzes geeignetsten T rans­
portmittel erkannt wurden.

Die Frage, wie w eit das Holz nach Erreichung der öffentlichen Straßen 
auf diesen befördert w ird, hängt ganz von den örtlichen V erhältnissen ab. 
Das Holz wird entw eder unm ittelbar an eine benachbarte Verbrauchstelle ver­
bracht, wie meist die Brennhölzer, Kleinnutzhölzer des Landwirtes usw., oder 
an eine B earbeitungstätte (Zimmerplatz, Sägemühle, Tischlerei usw.), oder 
an die nächste E isenbahnstation oder Flußablage, um von da aus w eiter b e­
fördert zu werden. Je näher diese O rte dem W alde liegen, desto n iedriger 
sind die T ransportkosten und desto höher können sich die W aldpreise der ver­
schiedenen H olzsortim ente stellen.

Die Beförderung der H ölzer sowohl auf den öffentlichen wie auf den pri­
vaten W aldw egen und Straßen erfolgte vor dem Kriege fast ausschließlich mit
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G espannen, im  Verlaufe des Krieges h a t sich aber auch die V erw endung 
von Lastkraftw agen, Lokomobilen usw. w egen M angels an G espannkräften  m ehr 
und m ehr eingebürgert. Im m erhin steh t die tierische K raft beim H olztransport 
auch heute noch fast überall im V ordergründe.

Die E i s e n b a h n e n  sind heute die am m eisten benutzte und deshalb 
w ichtigste V erkehrsanstalt. A bgesehen von w ertvolleren H olzw aren wird das 
Holz als .Massengut in der Regel in ganzen W agenladungen befördert, d. h. ir. 
Ladungen von 5000 kg an aufw ärts. Für H olz bestehen  besondere T arife mit 
niedrigeren Frachtsätzen.

Die f l i e ß e n d e n  B i n n e n g e w ä s s e r  bildeten von jeher das w ichtigste 
B eförderungsm ittel für Holz. Auf anderem  W ege w aren die Holzvorräte 
ausgedehnter W aldgebiete überhaupt nicht absetzbar, sow ohl aus technischen 
wie aus w irtschaftlichen G ründen. M it dem neuzeitlichen A usbau d er Eisen­
bahnen bis in die abgelegensten G egenden hinein ist zw ar der T ransport des 
Holzes zu W asser vielenorts stark  h in ter der B eförderung auf der Eisenbahn 
zurückgetreten. Im merhin ist die H olzbeförderung zu W asser für große 
W aldgebiete auch heute noch von hervorragender B edeutung. Ihr großer 
.Vorzug ist und bleibt gegenüber, allen anderen B eförderungsarten  die Bil.igkeit

Je nach der A rt der Beförderung auf dem W asser un terscheidet inan 
Trift, F lößerei und Schiffahrt.

Die T r i f t  ist die älteste, einfachste, aber auch roheste  A rt der Beför­
derung  auf dem W asser. Die einzelnen H olzstücke — Stäm m e, Blöcke, Sche:ter 
Knüppel — w erden ins W asser gew orten  und treiben  schw im m end flußab­
wärts. W egen der g roßen V erluste, die das H olz sow ohl in M enge wie in 
G üte bei dieser B eförderungsart erleidet, hat das T riften  o d e r die »wilde 
Flößerei« m it dem Steigen des H olzw ertes m ehr und m ehr abgenom m en und 
ist durch den L andtransport auf S traßen und E isenbahnen ersetzt worden 
W o die T rift heute noch üblich ist, beschränkt sie sich zum eist auf kurze 
H olzsortim ente, Brenn- und Kohlhölzer, Schleifholz usw., und auf nicht sehr 
lange Strecken. Im merhin wird hie und da, so in Rußland, insbesondere auch 
in den durch den W eltkrieg  selbständig  gew ordenen R andstaaten , auch noch 
Stam m - und Blochholz in kleinen W asserläufen auf kurze Strecken getrifte t 
um die Stäm me w eiter flußabw ärts, wo das G ew ässer b re ite r und tiefer ge­
w orden, zu Flössen zusam m enzubinden.

Bei der F l ö ß e r e i  wird eine Anzahl nebeneinanderliegender Stämme in 
geeigne ter W eise zu einer Tafel oder einem G estö r verbunden. M ehrere mit 
e inander verbundene Tafeln heißen in Rußland (Litauen) eine P.rete, und 
zwei bis vier Plieten bilden eine T raft oder ein Floß. Die W are ist also 
h ier zugleich das Fahrzeug, die tre ibende Kraftquelle aber, d e r M otor, ist 
das fließende W asser. G elenkt w ird das Floß durch R uder (Putschine).

Die Flößerei ist neben der T rift das billigste T ransportm itte l. Diesem 
großen  V orteile stehen als N achteile gegenüber: W ertm inderung  d er Hölzer 
durch die Bohrlöcher, die zur V erbindung d er Stäm m e an den beiden Enden 
oder durch das Einschlagen von Nägeln zur B efestigung d e r »K lüsterstangen« 
hergestellt w erden m üssen, sow ie durch das A bstoßen an den Stam m enden 
und den V erlust an G üte bei längerem  Verbleiben des H olzes im W asser, ferner 
die L angsam keit und U nsicherheit der B eförderung auf d er W asserstraße , die 
von der H öhe des W asserstandes, von F rost und  E isgang abhäng ig  ist.
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Außerdem eignen sich zum Flößen nur W eichhölzer, vor allem Nadelhölzer. 
Die harten Laubhölzer sind zu schw er und w ürden, allein zu Flößen gebunden, 
untersinken. M an kann sie nur im V erband m it Nadelhölzern (»Einbund«) 
oder als »Oblast« oder »Auflieger« flößen.

Die Flößerei w ar in früheren  Zeiten in Deutschland fast auf allen Flüssen 
üblich. Durch den Bau der E isenbahnen is t sie jedoch m ehr und m ehr zu­
rückgegangen. H eute  dienen der freien Floßfahrt noch die Memel, die 
Weichsel, die Elbe m it einigen Nebenflüssen, die W eser und der Rhein mit 
Main und Neckar.

Ü berall, wo die Ström ung des W assers für die Erzielung einer angem es­
senen G eschw indigkeit der Flöße zu gering  ist, so m eist im U nterlaufe g rößerer 
Ströme, auf den Binnenseen und in den Kanälen, tr it t  an die Stelle der 
Flößerei die Schiffahrt, und an die Stelle der treibenden K raft des W assers 
der Motor, der en tw eder im gleichen Fahrzeuge untergebrach t ist oder in 
der Gestalt des Schleppers die Holzlast fo rtb ew eg t

Die B i n n e n s c h i f f a h r t  d ien t hauptsächlich d er Beförderung von g e ­
schnittenem und beschlagenem  H olzm aterial, also von B rettern, Balken, Schwel­
len, Faßdauben sow ie von kurzen, runden Laubholzabschnitten und Blochen, 
Gruben-, Papier- und Brennholz. Die Binnenschiffahrt liegt in den Händen 
besonderer U nternehm er oder Reedereien. Zwischen einer solchen U nter­
nehmung und dem A bsender w ird ein Frachtvertrag  abgeschlossen. Man be­
zeichnet ihn als »Ladeschein«, er entspricht also dem Eisenbahn-Frachtbriefe. 
Ähnlich wie bei der E isenbahnbeförderung spricht man auch bei der Schiff­
fahrt von Stück- und E ilgut, oder d er B esitzer des G utes m ietet das ganze 
Fahrzeug zur V erfrachtung. Für die B eförderung von Stuck- und Eilgütern 
gelten wie bei d er Eisenbahnfracht m eist feste Tarife, w ährend die Fracht­
gebühren für die M ietung ganzer Fahrzeuge in der Regel durch freie V er­
einbarung festgelegt w erden.

Bei schwach entwickeltem  Seeverkehr und insbesondere bei niedrigen 
Holzpreisen spielt die S e e s c h i f f a h r t  für den Holzhandel eine nu r unter­
geordnete Rolle. M it -dem allmählich und besonders im Laufe d er letzten 
Jahrzehnte gew altig  angew achsenen zwischenstaatlichen V erkehr und m it dem 
Steigen der H olzpreise, nam entlich auch für H ölzer, die in M itteleuropa

klimatischen G ründen nicht erzeugt werden können, gew ann die _§ee- 
schiffafart auch fü r den H olzhandel eine ungeahnte, von Jah r zu Jah r stei­
gende Bedeutung. Die schw eren, hochw ertigen Laubhölzer der T ropen so­
wie dort wachsende, fü r besondere Zwecke in hohem M aße brauchbare N adel­
hölzer gehen nach den Ländern des gem äßigten Klimas und des N ordens 
n:t hochentwickelter Industrie, so vor allem nach Europa und N ordam erika, 
während die nordischen Länder ihre Nadelholzerzeugnisse w ieder in südlichere 
Länder ausführen.

Zur Beförderung dienen sow ohl S e g e l -  wie D a m p f s c h i f f e .  Im N ah­
verkehr der Küstenschiffahrt und geschlossener M eere, wie der O stsee und 
des Schwarzen M eeres, stehen wohl auch heute noch die Segler an ers ter 
Stelle. Sie befördern  h ier nicht nur Nutzhölzer und H albfabrikate, sondern 
auch geringw ertige Sortim ente, wie Brennholz, Holzkohle usw. Aber auch 
im Fernverkehr spielt das Segelschiff bei M assengütern eine größere Rolle 
als gemeinhin angenom m en zu werden pflegt.
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Je geringeren Schiffraum die H ölzer im Verhältnis' zu ihrem W ert be­
anspruchen, desto w eiteren V ersand vertragen  sie. Das leichte, weiche Fichten- 
und T annenholz findet deshalb m eist nur in Form von bester B rettw are seinen 
W eg über das w eite W eltm eer, das schw ere Pitchpine kann außerdem  noch 
als Kantholz verfrachtet w erden, und die w ertvollen, schw eren, harten Laub­
hölzer der T ropen lassen auch den T ranspo rt in beschlagenen und runden 
Blöcken zu.

Die Beförderung von Frachtgut findet im Seeverkehr teils auf Grund 
fester Tarife, teils nach freier V ereinbarung statt.

VIII. A u s b l i c k .

Neben dem H aupterzeugnisse des W aldes spielen auch die N ebennutzungen, 
auf die hier nicht näher e ingegangen w erden konnte, besonders die Rinden-,
I larz-, W aldfrucht-, Pilz- und S treunutzung, eine bedeutsam e Rolle in un­
serem  W irtschaftsleben. Ganz besonders im Laufe des K rieges ist diese 
Tatsache in die Erscheinung getreten . D er Krieg hat dem deutschen Volke 
mit zw ingender Deutlichkeit gezeigt, welche hervorragende Rohstoffquelle es 
in seinen W äldern besitzt. Dieses kostbare  G ut sich in ungem inderter Kraft 
zu erhalten, den W ald mit allen ihm zu G ebote stehenden M itteln zu pflegen 
und die Forstw irtschaft in jeder H insicht zu fördern , muß deshalb eine 
Pflicht des gesam ten deutschen Volkes sein. Der W aldbesitz kann einen An­
spruch darauf erheben, durch das Reich und die B undesstaaten künftighin 
in dem gleichen M aße un terstü tzt zu w erden, in welchem die Landwirtschaft 
und die Industrie schon seit Jahrzehnten  gefördert w erden. A nderseits haben 
aber auch Landwirtschaft, Industrie und H andel, insbesondere die Holz­
industrie und der H olzhandel, ein g roßes Interesse daran , daß unsere Wald­
wirtschaft den A nforderungen gerecht w ird, die an sie in Zukunft in noch 
w eit höherem  M aße als bisher gestellt w erden müssen. Auch sie müssen des­
halb mithelfen, daß die deutsche Forstw irtschaft w eiter blüht, damit sie ihr 
redlich Teil zum W iederaufbau unseres in seinen G rundfesten erschütterten 
und schw er daniederliegenden W irtschaftslebens beitragen  kann.

Aber schließlich g ilt auch hier, daß die eigene Hilfe die beste ist und 
deshalb in vorderster Linie stehen muß. Die Forstw irtschaft selbst muß sich 
regen, um ihre Erzeugung und ihre Leistungen zu steigern . Sie muß be­
streb t sein, die forstliche Technik und W irtschaft auf eine höhere Intensitäts­
stufe em porzuheben. Und auf forstpolitischem  G ebiete m üssen alle beteiligten 
Kreise mit einander H and in H and arbeiten , um dem W alde und der Forst­
w irtschaft die Daseins- und Entw 'icklungsbedingungen zu gew ährleisten, deren 
sie zum Schutze gegen den W ettbew erb  der ausländischen W aldwirtschaft 
bedürfen. Dazu wird aber auch eine zeitgem äße O rganisation  aller dem 
W alde und der Forstw irtschaft dienenden Kräfte beitragen. Wie die 
Landwirtschaft sowie die H olzindustrie und der H olzhandel sich zum Teil 
schon vor Jahrzehnten zur Stärkung ihres Einflusses im W irtschaftsleben 
zusam m engeschlossen haben, so muß auch die deutsche Forstw irtschaft sich 
fest zusam m enschließen, um den schweren Zeiten, die auch für sie kommen 
w erden, gefaßt und ruhig entgegenblicken zu können.
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ALUMINIUM, BLEI UND ANTIMON 
IN DER KRIEGSWIRTSCHAFT.

Unter Benutzung amtlicher Quellen.
Von Marine-Oberbaurat SCHULZ.

A 1 u m i 11 i u m.
V e r w e n d u n g .  Aluminium findet in der Kriegswirtschaft in großem  Um­

fange V erw endung für den Bau von Luftschiffen, Flugzeugen, Kraftwagen 
(Kühler), für Geschosse, Zünder, Trinkbecher, Kochgeschirre; ferner in Le­
gierungen mit Zink, Blei, Kupfer, Eisen, bei der H erstellung von Zündern, 
Lagermetall usw. und als D esoxydationsm ittel bei der Stahlerzeugung. Er­
wähnt sei ferner die V erw endung von Aluminiumpulver und Aluminiumflitter 
bei der H erstellung von A m monal-Sprengstofi und künstlichem Gummi. In 
geringem Umfange wird Aluminium auch verw endet für leichte Schotte und 
Trennungsw ände, für Messen und Kammern an Bord von Schiffen, für die 
Herstellung, von M öbeln, namentlich auf Torpedobooten und kleinen Kreu­
zern, wo es sehr auf G ew ichtsersparnis ankommt. Schließlich ist noch die 
Verwendung von Aluminium bronzefarben hervorzuheben, die besser als Blci- 
und Zinkfarben decken, w eniger Öl zum Anrühren beanspruchen und höhere 
spezifische W ärm e und höheren Brennpunkt haben.

Nachdem es in Amerika gelungen w ar, Aluminiumbleche über 3/ i mm Stärke 
autogen zu schw eißen, ferner Aluminium in M atrizen zu gießen und Alu­
miniumguß für hohen Druck in Sandformen herzustellen, wurden dort die ver­
schiedensten Behälter in chemischen W erken, Brauereien usw., ferner Rohre 
für Luftdruckleitungen aus Aluminium hergestellt und gepreßte Aluminium­
gußstücke für Z eitzünder von Schrapnells verwendet. Auch das in Amerika 
neu eingeführte Walzen von legierten Aluminiumstäben an Stelle der bis 
dahin gezogenen Aluminiumstangen hat den V erwendungsbereich dieses Me- 
tallcs sehr erw eitert, da es hierbei gu t durchgearbeitet und auf Drehbänken 
leicht bearbeitet werden kann.

V o r k o m m e n .  Aluminium wird im allgemeinen aus Bauxit gewonnen. 
Dieser kommt bei uns nur in geringen M engen bei Passau in Bayern vor; er 
■enthält hier etw a 30 vH Tonerde, ist aber stark durch Kieselsäure und Eisen 
verunreinigt1). Das größ te  Vorkommen in einer Mächtigkeit von 6 m findet sich 
bei Mourier in der Beaux de Provence und bei L’H eroult in Frankreich. Die­
ses Material i;t hellrosa und enthält 43 bis 78 vH Tonerde, 1 bis 23 vH Eisen­
oxyd und w eniger als 5 vH Kieselsäure sowie etw a 14 vH W asser. Die Bauxit­
erzeugung Frankreichs betrug  1910 rund 200000 t. Die V erarbeitung dieses 
Erzes geschieht in großem  Umfange in Neuhausen in der Schweiz, aus der 
Deutschland vor dem Kriege jährlich rund 10000 t Aluminium eingeführt 
bat. Außerdem findet sich Bauxit in D alm atien; der daselbst in der Nähe 
von Drnis und Präu  abgebaute Bauxit soll 25 bis 30 vH reines Aluminium 
ergeben haben; wegen der Beförderungsschwierigkeiten ist beabsichtigt, ihn 
künftig unter Benutzung der W asserkräfte der Cetina an O rt und Stelle zu 
verarbeiten2). W ährend des Krieges sind ferner g rößere Bauxitmengen in

>) Z. 1918 S. 882.



776 ABHANDLUNGEN

U ngarn (G albiner Tal und P etrosa) aufgeschlossen w orden, ebenso in Sieben­
bürgen , K arst und K rain; diese Erze w iesen 44 bis 67 vH  T onerde  und 2 
bis 15 vH Kieselsäure a u f3). W eiterhin kom m t Bauxit in den Pyrenäen vor. 
in Indien, den V ereinigten S taaten und ist neuerdings auch in Südam erika 
(C eara) und in Britisch G uyana gefunden w orden.

Aluminium kann außerdem  aus Kryolit hergeste llt w erden, d er sich haup t­
sächlich in G rönland, im U ral und in Kalifornien fin d e t

E r z e u g u n g .  Die A lum inium erzeugung der V ereinigten S taaten  ist ir. 
den Jahren  1915/17 von 45030 t auf 81030 t gestiegen , w ährend die Einfuhr 
sich von 6203 t  auf 930 t  verringert h a t4).

F ür die E rzeugungssteigerung von Aluminium in D eutschland, das im 
ersten  und zweiten K riegsjahre Aluminium fast ausschließlich aus der Schweiz 
bezog, w ar es von g ro ß e r B edeutung, daß  1915 in dem  K arstgebiete größere 
und bei Frankfurt a. M. kleinere B auxitlager entdeckt w urden. Diese stellten 
1916 50000 t zur V erfügung, aus denen 14000 t  Aluminium hergestellt w er­
d en  k o n n ten 3).

ln D eutschland w urden m ehrere g roße  A lum inium werke e rr ic h te t6) ur.d 
Ende 1917 w aren w ir so w eit, daß  w ir uns in d er B ereitstellung von Aluminium 
von der Schweiz unabhängig gem acht hatten . Es w ar uns außerdem  gelungen, 
s ta ft Bauxit unsere tonerdehaltigen  M ineralien zur H erstellung  von Alumi­
nium zu verw enden. Dazu m ußte die in diesen M aterialien befindliche T on­
erde, d ie  h ie r in F orm  von Silikaten gebunden w ar, freigem acht werden 
Zu diesem Zwecke w ird d er R ohstoff in lösliches alum inium saures Natron 
überführt, und zw ar en tw eder nach dem  älteren trockenen R östverfahren von 
D eville7) oder dem neueren nassen V erfahren von B ayer, das die unbe­
quem en 'N ebenprodukte , wie kohlensauren Kalk und kohlensaures Natrium , 
verm eidet und auf einer A uflösung von zerm ahlenem  A lum inium oxyd in er­
h itzter Sodalösung b e ru h t8). D iese Lösung w ird durch Elektrolyse in ihre 
Bestandteile zerlegt und auf diese W eise das Aluminium g ew o n n en 5). Im 
allgem einen zerfällt also die H erstellung  von Aluminium in zwei V orgänge, 
nämlich in einen chemischen zur R einigung des Bauxits, d er besonders in 
Amerika, Deutschland, E ngland und Frankreich entw ickelt ist, und in ein 
elektrolytisches V erfahren zur Reduktion der gerein ig ten  T onerde. Hierzu 
g eh ö rt billige elektrische E nergie , wie sie z. B. durch die W asserkräfte in 
Kanada, N orw egen und der Schweiz erzeugt w ird 10).

Bevor die A luminium fabriken in D eutschland errich tet w aren, w ar es von 
g ro ß er W ichtigkeit, daß G ebrauchsgegenstände aus Aluminium beschlagnahm t 
und eingeschmolzen w u rd en 11). Bei dem  Einschmelzen von Aluminiumspänen 
m ußten zur S teigerung d er E rzeugung besondere Regeln beobachtet w erd en 15).

*) M eta llbö rse  1918 S. 36.
0  Z. 1918 S. 519.
I T . » .  W. 1916 S. 437.
*) Z. 1°I9 S. 717.
7) V erg leiche auch  N o rw eg isches  PatPn t N’r - 9756.
*) M  ta llb ö rse  1918 S . 137 und  1«19 S. 68.
») M eta llbörse 1919 S. 125 und  146.

M eta llbörse 1918 S. 133.
“ )  R.-G -BL 1917 S. 409.

Metallbörse 1919 S. 345.



E r s a t z .  Bei der F rage des Ersatzes für Aluminium haben wir zwei 
Perioden zu unterscheiden, nämlich eine im ersten und eine im zweiten Teile 
iles Krieges. In der ersten Periode w ar Aluminium sehr knapp und wir mußten 
nach Ersatz suchen, in der zweiten Periode konnten wir genügend Alumi­
nium hersteilen und es kam darauf an, durch besondere Behandlung oder 
duicli Legierung mit anderen dieses Metall für solche Zwecke verw ertbar zu 
machen, für die sonst Kupfer- oder Zinnlegierungen gebraucht wurden.

Das im ersten und zweiten K riegsjahre sehr knappe Aluminium wurde 
durch eine L egierung von M agnesium, das in Deutschland in großen Mengen 
vorkommt, mit 5 bis 10 vH Aluminium ersetzt. Diese als »Elektron« bezeich- 
nete Legierung w urde von der Chemischen Fabrik G riesheim -Elektron herge­
stellt und in größerem  U m fange für Zünder verw endet; sie hat sich als voll­
kommen w etterbeständig  gezeigt und kam bei der M unitionsherstellung, w ei­
terhin für D esoxydationszw ecke der Stahlindustrie und auch für Friedens­
zwecke als Ersatz für Aluminium in Betracht. Bei seiner V erarbeitung muß 
vorsichtig mit den abfallenden Spänen um gegangen w erden, da diese, zumal 
wenn sie m it fettigem  W erg  oder Schmieröl in B erührung gew esen sind, zur 
Selbstentzündung neigen.

In den Jahren 1917 und 1918 gab man sich große M ühe, die Eigenschaften 
des Aluminiums zu verbessern. Für die M arine kam es besonders darauf an, 
das Aluminium seew asserbeständig zu machen. G rundlegend hierfür waren 
die U ntersuchungen von Professor B a u e r  mit Schutzanstrichen, nämlich einer 
Lösung von 25 g  N atrium karbonat, 10 g  Kaliumbichromat in 1 Itr W asser; 
doch versagte dieser Schutz überall da, wo eine metallische Berührung von 
Aluminium mit Kupfer oder Bronze erfolgte. Versuche mit Anstrichen durch 
Zellonlack oder das Schoopsche Spritzverfahren haben bisher aueh keine 
brauchbaren E rgebnisse gezeitigt. Vielleicht führt das von L e C h a t e l i e r  
und vom Schweizer Artillerie- und G eniewesen ausgeführte Vernickeln von 
Aluminium zum Erfolge. Le C hatelier behandelt das Aluminium zunächst in 
einem Salzsäurebad, das Eisen enthält, wobei sich das Eisen auf dem Alu­
minium in Form  eines N etzes n iederschlägt; taucht man es dann in ein 
Nickelbad, so haftet der N ickelüberzug fest am Aluminium. Beim Schweizer 
Verfahren wird das Aluminium erst in kochender Kalilösung gereinigt, dann 
in Kalkmilch und Kalizyanyrlösung gebrach t; nun wird das Stück gleichfalls 
in eine Eisenlösung, die 1 g Eisen auf 1 ltr 50 vH -haltiger Salzsäure enthält, g e ­
taucht, abgew aschen und vern ickelt13). N euerdings hat sich an der Physi­
kalisch-technischen Reichsanstalt eine Metallkommission gebildet, welche die 
Möglichkeit des Ersatzes von Kupfer durch Aluminium prüft. H ierzu sollen 
in Verbindung mit dem Elektrotechnischen Verein die mechanischen, therm i­
schen und elektrischen Eigenschaften sowie die chemische Zusam m ensetzung 
der verschiedenen Aluminiumsorten geprüft w erden11). Versuche des Metall- 
Schmelzwerkes D. F. F r a n k e  in Köln-Ehrenfeld haben mit einer Legierung von 
98 vH Aluminium nebst Zusatz schwer oxydierender Metalle in Schwefelsäure, 
Salpetersäure oder in Seesalzlösung von 10 bis 15 vH günstige Ergebnisse g e ­
zeitigt. Nach 24stündigem  Kochen war keine Gewichtsabnahm e eingetreten, 
während diese bei gewöhnlichem Aluminium in Seesalzlösung von nur 5 vH
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«) Z 1915 S. 432 und 1918 S. 106. 
») Z 1918 S. 715.
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G ehalt 0,5 vH betrug. Diese Legierung sollte nach dem Kriege für Konden­
sator- und Schiffbaurohre in der M arine erprobt w erden.

Es sei noch auf einige hauptsächlich im Flugzeugbau gem achten Erfah­
rungen mit Duralum in (D. R. P. 244554) hingew iesen. Seine W arm verarbei­
tung durch Schmieden, W alzen, Pressen usw. erfo lg t am besten bei 400 bis 
!300, kalt verarbeite t verträg t es nur verhältnism äßig geringe Form veränderun­
gen und bedarf häufigeren Ausglühens und zahlreicherer A rbeitsgänge als 
z. B. M essing und Eisen. Das A usglühen erfolgt bei 330 bis 350°, w orauf im 
Salzbade gebeizt und in W asser abgeschreckt wird. Zur E rteilung der me­
chanischen Eigenschaften w erden die einzelnen Teile gleichm äßig bis auf 
500° erw ärm t, in kaltem W asser abgeschreckt un.l bei R aum tem peratur 4 bis 
5 T age gelagert. Nach dieser V eredelung ist D uralum in zur Erzielung sehr 
hoher Festigkeit und S treckgrenze kalt zu verdichten, w'obei die Dehnung 
natürlich sinkt. D a seine Festigkeitseigenschaften bei der E rw ärm ung herab­
gesetzt w erden, so ist eine solche über 150° bei fertigen Stücken möglichst 
zu verm eiden und daher wo angängig  s ta tt der autogenen Schw eißung besser 
eine Schrauben- oder N ietverbindung zu verw enden. Die Schw eißstelle und 

. ihre nächste U m gebung verliert an Festigkeit.
Da also die w eitere V erarbeitung von Aluminium sow ohl in Amerika wie

bei uns große Fortschritte  gem acht ha t und günstige Erfahrungen mit Alu­
minium beim G ießen, Pressen, Ziehen und W alzen vorliegen, so ist wohl 
anzunehm en, zumal alum inium hal.ige M ineralien eine g roße  V erbreitung haben, 
daß Aluminium auch für Friedenszw ecke um fangreichere V erw endung finden 
und vielfach Kupfer verdrängen wird. Die W elterzeugung von Aluminium, 
die 1013 nur 6 8 0 0 0 t betrug , fiat zurzeit schon rund 150000 t erreicht, und in 
einigen Jahren wird wohl noch eine w esentlich g rößere  S teigerung eintreten 1 0

B l e i  u n d  A n t i m o n .

In der M enge der E rzeugung und V erw endung stand das Blei bis 1913 
■ unter den M etallen an der Spitze. Die W elterzeugung von Blei be trug  1913 

rund 1,2 Mill. t, w ährend die von Kupfer und Zink nu r je 1 Mill. t und von 
Zinn, Nickel und Aluminium zusam men nur etw'a 1/ i Mill. t betragen hat 
Man unterscheidet neben dem gew öhnlichen Blei oder W eichblei noch so­
genanntes H artblei oder Antimonblei, das durch Zusam m enschm elzen von Blei 
mit Antimon oder als N ebenerzeugnis bei der Bleigewinnung aus dem soge­
nannten Abstrich entsteht. D aher mögen Blei und Antimon zusammen be­
handelt werden.

V e r w e n d u n g .  Blei findet in der Kriegstechnik hauptsächlich Ver­
w endung für Schrapnellkugeln und für Kerne der Infanteriegeschossc, ferner 
für bleibew ehrte Kabel, für die B leiakkum ulatoren der U-Boote, für die H er­
stellung von Lot- und Lagerm etall-Legierungen, sow ie zum Verbleien von 
Eisen als Rostschutz. Für F riedeim vecke wird es verw endet zu Röhren für 

” W asser-, Säure- und B ierleitungen, ferner zu P latten , D raht, Bleifolie, Plom ­
ben, zu Pfannen und Kammern in der Schw efelsäureherstellung, zu B uchdrucker­
typen, zu Legierungen und Bleiglasuren sowde zu verschiedenen H eilm itteln 
(Blcisalbc, B leiwasser, B leipflaster uswv).

>6) M eta llbörse 1918 S. 731.
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A ntim on w u rd e  w eg en  se in e r h ä rten d en  E ig en sch aft dem  Blei zu g ese tz t 
vnu fand so  in g ro ß e m  U m fange V erw en d u n g  zu r H e rs te llu n g  von H artb le i- 
sd_e!.i iü r  S ch rap n elle , w e ite rh in  fü r  die A kkum ulatoren  von U -B ooten und  
rür c ie  H e rs te llu n g  von L ag erm eta ll (W eißm etall). E ine Schw efelverb indung  
Jc> A ntim ons, näm lich  A ntim onglanz  (A n tim on trisu lfit) w ird  vielfach fü r  Z ü n d ­
sätze zu G esch o ssen  g eb rau ch t. D a A ntim on sich beim  Z usam m enschm elzen  
m:t a llen  M etallen  v e re in ig t und  auf d iese  e ine  h ä rte n d e  W irk u n g  aus- 
u rt. sc ::nden  A n tim o n leg ie ru n g en  in d e r  P riv a tw irtsch aft V e rw en d u n g  als 
L er.trm eta l. (B lei-A ntim on-Z inn), B ritaon iam eta ll (Z inn-A ntim on), N eu siib er 
(Zmn-Antimon-Nickel-W ism ut). Es lie fert fe rn e r d en  G ru n d s to ff  zu Beizen in 
¿er F ä rb e re i so w ie  zu H eilm itte ln  (B rechw einste in ).

\ o r k o m m e n .  B leierze  finden sich in O bersch lesien  (T arn o w itz  und  
Ecutaer. , im rech tsrh e in isch en , B erg ischen  H üg e llan d  (H o lzappeler, E m ser 
ur.u R am sbecker G a n g zu g ), im linksrhein ischen  (A achen und  E ifel b is C all) 
und H arze r B ezirk (A n d re asb erg  und  C lau sth a l) vor. D ie B ezirke im Schw arz- 
waid i F r .  b e rg ) sind  a lle rd in g s fa s t a b g e b a ir t  E tw a  die H älfte  d es B leibedarfes 
von Deutschland kam  aus A ustra lien  (B roken  H ill), g e rin g e re  M engen  aus 
EUL er. Ö ste rre ich , Spanien  und  A lgier. Z u  e rw äh n en  ist fe rn e r das V or­
kommen von B leierzen in D eu tsch -S üdw estafrika  (O tav i) m it teilw eise  25 vH 
B leu e h a lt D e r g rö ß te  B leierzreich tum  fin d e t sich  in  N o rd am erik a , da? se ine  
Erzeugung w äh ren d  des K rieges von 0,4 .Mill. t  Blei au f ü b e r  0,6 Mill. t  g e -  
v . i g r :  h a t ;  es ist anzunehm en , d a ß  w ir in Z u k u n ft fe rtig es Blei, n icht a b e r  
Bleierze aus A m erika  e rh a lten  w erd en .

Antimonerze kom m en  in D eu tsch lan d  n u r in g a n z  g e rin g em  U m fange bei 
Arnsberg und in B leizinkerzen bei Call v o r ;  d ie  H ü tte  in C all v e ra rb e ite te  
aber vor dem  K riege  fa s t  n u r  noch  sard in ische  E rze . D ie w ich tig sten  L ag er­
stätten von A ntim on sind  C h in a  (Iyang und  Shang-C ha in d e r  P rov inz  H uam ), 
Japan u n i  F rank re ich . D an eb en  sind  noch d ie  V orkom m en in Sard in ien . Spa-' 
r an .  P o rtu g a l, U n g a rn , B öhm en, A lgier, P e ru  und  Bolivien zu e rw ähnen . Aus 
Bolivien w urden  1013 n u r  62 t, 1915 d a g eg e n  13000  t A ntim on au sg e fü h rt ).

E r z e u g u n g .  D e r G e sam tv e rb rau ch  von Blei b e tru g  1913 in D eutsch land  
223 äO« t. wovon e tw a  100 000 t  aus e ig en en  E rzen h e rg es te llt  w urden.

Die Z u fu h r d e r  austra lisch en  und  span ischen  B leierze w ar m it K riegsausb ruch  
in Ferne', gekomm en. N en n en sw erte  M engen  von  A ltm ateria l d u rch  M obilisie­
rt: r. g bereitzustellen, w ie b e i K upfer, w a r  n ich t m öglich. W eiterh in  m u ß te  d ie  e i­
gene Bieterzförderang in fo lge  M angels an  A rb e ite rn , u n g e n ü g en d e r L eistung  u n d  
>uc.ke. infolge K ohlen- und F rach tsch w ie rig k e iten  und  te ilw eise  w eg en  des 
voreusgegangenen R au b b au es e rheb lich  e in g esch rän k t w erd en . So  w u rd e  Blei 

letzten K rieg s;ah re  rech t knapp . D a w a r  es von W ich tig k e it, d aß  w ir  
von Österreich zw ar nicht g ro ß e , a b e r  doch laufend  gew isse  M engen Blei er­
hielten. nachdem w ir in d en  e rsten  K rieg sjah ren  u n se re  B undesgenossen  au¡ler- 
«dentH ch durch B leilie ferungen  u n te rs tü tz t h a tten

Zudem  w aren  s e it  M ärz 1916 d ie  B leihü tten  und  B leiw eißfabriken  in  
Deutschland u n te r  A ufsicht gen o m m en . M an a rb e ite te  au ch  tro tz  d e r  hohen  
Feste:: B leiasche a u f ;  fe rn e r  h a tte n  w ir  e in ige  tau sen d  t  Blei d u rch  d ie  Be­
schlagnahme d e r  B leikiele von S eg e lb o o ten  g ew an n en . A uf d iese  W eise  k o n n ­
ten die g ro ß e n  B le ifo rderungen  fü r d ie  U -B oot-A kkum ulatoren , d ie K abel, die

H l r U t T l — 191S S- 49.
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chemische Industrie und für den großen Bedarf an Lagerm etall für die Eisen­
bahn erfüllt werden.

E r s a t z .  Auf die D auer w äre das nicht möglich gew esen, wenn es nicht 
gelungen w äre, für viele V erw endungszw ecke E rsatz für Blei und Antimon zu 
schaffen. Antimon wrar in den ersten  K riegsjahren nicht nur bei uns, sondern 
auch im Auslande so knapp, daß sein Preis um 1200 vH gestiegpn war. Sein 
H auptverbrauch lag bei der H erstellung von Schrapnellkugeln. H ier wurde 
der Antim onzusatz von 14 auf 8 vH herabgesetzt, zum Teil w urde Antimon 
auch durch Zusatz von Arsen oder N atrium  gestreckt. V ersuche mit eisernen 
Kugeln hatten günstige Ergebnisse, und allmählich w'urde Eisen für diesen 
Zweck nicht nur in Deutschland, sondern Ende 1917 auch in Ö sterreich ein­
geführt. Infantcriegeschosse erhielten H artblei- sta tt W eichbleikerne.

Im Jahre 1917 w ar der V erbrauch von Antimon so w eit heruntergegangen, 
daß wir Antimon als Ausgleich zur H ebung unserer V aluta sogar dem Auslande 
abgeben konnten. Für die A kkum ulatoren-Batterien der U-Boote w ar ein Ersatz 
nicht möglich. Für Kabel, chemische Fabriken und vor allem Schwefelsäurean­
lagen w urde die F reigabe von Blei seh r eingeschränkt, zumal wrenn es sich nur 
um m ittelbare K riegslieferungen handelte. D er M antel der Bleikabel mußte viel 
dünner hergestellt w e rd en ; für wreniger w ichtige Zwecke w urden versuchs­
weise Papierkabel eingeführt, sie konnten indessen keine g roße V erbreitung 
erlangen, da das für ihre H erstellung notw endige H arz und Öl zu knapp war.

Der E isenbahnverw altung w urden m ehrere tausend  Tonnen Lettermetall, 
die aus dem graphischen G ew erbe erw orben w aren, für L ager zur Verfügung 
gestellt. Schließlich w urde versucht, die Infanteriem unition als H auptblei­
verbraucher durch sogenannte K-Munition und W eichblei durch um gea beitetes 
H artblei zu ersetzen, das gegen Ende des Krieges w'egen der Einführung 
eiserner Schrapnellkugeln nicht m ehr knapp war.

Anderseits kam en neue V erw endungsgebiete von Blei hinzu, nämlich die 
um fangreiche E inführung von Blei für Lot- und L agerlegierungen, ferner die 
V erw endung der gegen R ostgefahr verbleiten Rohre, P latten  und Gußteile 
aus Stahl und Eisen, die namentlich im U -Bootbau eine g roße  Verbreitung 
fanden.

SCHADENERSATZ- UND BEREICHERUNGSANSPRUCH 
BEI PATENTVERLETZUNGEN.

Von Rechtsanwalt Dr. jur. WERNEBURG, Berlin-Schöneberg.
Gem äß § 35 PG. ist derjenige, der w issentlich oder aus g rober Fahrlässig­

keit den Bestim m ungen der §§ 4 und 5 zuw ider eine Erfindung in Benutzung 
nimmt, dem V erletzten zur E ntschädigung verpflichtet. Nach dem Standpunkt 
des Reichsgerichts (U rteil vom 22. D ezem ber 1913 Jur. W ochenschr. 1914
S. 406) ist der zivilrechtliche Schadenersatzanspruch aus Patentverletzung in 
diesem § 35 PG. erschöpfend geregelt. Ein Anspruch auf H erausgabe der 
Bereicherung kann daher nach dieser Entscheidung nur un ter den gesetzlichen 
subjektiven V oraussetzungen eines Schadenersatzanspruches erfolgreich geltend 
gem acht werden. H at ein U nternehm er, der von dem Inhaber eines Patentes
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erm ächtigt ist, bei Ausführung von W erken die patentierte Erfindung unter 
Vorbehalt des Lizenzanspruches des Patentinhabers anzuwenden, im Einzel- 
ialle ohne jenen V orbehalt zugunsten des Patentinhabers zu machen, die pa­
tentierte Erfindung angew endet, so ist nach dem Urteil des Reichsgerichts vom 
2ö. Juli 1903 (Recht 1908 Nr. 3020) für einen B ereicherungsanspruch des Pa­
tentinhabers gegen den Besteller, sofern dieser ohne grobe Fahrlässigkeit von 
dem P aten trech t eines D ritten nichts w ußte, kein Raum.

Wie ersichtlich, m acht das Reichsgericht den Anspruch des Patentinhabers 
gegen den V erletzer, falls er nicht auf § 35 PG. gestü tzt wird, davon ab­
hängig, daß auf seiten des Verletzers die subjektiven Voraussetzungen eines 
Schadenersatzanspruches gegeben  sind. Nach dem Patentgesetz vom 25. Mai 
1377 verpflichtete nur eine w issentliche Patentverletzung den Verletzenden zur 
Entschädigung. Dam it bezw eckte man, »den gew erblichen V erkehr vor Be­
lästigungen und vor Unsicherheit zu schützen, welchen derselbe ausgesetzt sein 
tt ürde, wenn die Bevölkerung und namentlich das handel- und gew erbetreibende 
Publikum über den Inhalt und die T ragw eite der bestehenden Patente jederzeit 
sich in Kenntnis zu halten hätte« (Mot. zu §§  31 bis 34; Samml. sämtl. Drucks 
des Deutsch. Reichstags, 3. L.-P., Session 1877, Bd. 1 Nr. 8, S. 37). Bei der 
Beratung des Paten tgesetzes in der Kommission w urde folgender A ntrag g e­
stellt: »Wenn derjenige, welcher das Recht des Patentinhabers verletzt hat, 
auf G rund entschuldbaren tatsächlichen oder rechtlichen Irrtum s in gutem  
Glauben handelte, so haftet er für den entstandenen Schaden nur bis zur Höhe 
der Bereicherung«. D ieser A ntrag wurde jedoch m it der folgenden Begrün­
dung abgelehnt: »Die Ausdehnung der Entschädigungspflicht über die Fälle 
ivissentlicher V erletzung des P atentrechtes hinaus könne zu großer Belästigung 
des Publikums und vielfachen Schikanen führen, da auch ein völlig gutgläubi­
ger Benutzer des Paten tes Entschädigungsklagen besorgen müsse und vor sol­
chen nur sicher sein könne, wenn er die Tausende von Bekanntmachungen 
genau durchstudiere. Auch die Beschränkung der Klage auf die Bereicherung 
beseitige diese Bedenken um so weniger, als die Bereicherung in der Regel 
sehr schwer festzustellen sei und die Erm ittelung der Höhe derselben zu großen 
Weitläufigkeiten führe. Auf der anderen Seite habe es der Patentinhaber in 
der Hand, den Beweis der W issentlichkeit der Verletzung dadurch zu erleich­
tern, daß er den betreffenden G egenstand als patentiert bezeichne«. Durch 
das jetzt gültige Paten tgesetz  von 1891 ist die Entschädigungspflicht auf grob 
fahrlässig begangene Verletzungen ausgedehnt w orden, wodurch dem P aten t­
inhaber insofern ein w irksam erer Schutz gew ährt w erden sollte, als d er Nachweis 
der W issentlichkeit vielfach mit g roßen Schwierigkeiten verbunden ist (Sten. 
Bericht über die V erhandlungen des Reichstages, 8. L.-P., 1. Session 1890/91).

Die subjektiven V oraussetzungen eines zivilrechtlichen Schadenersatzan­
spruches, insbesondere einer unerlaubten H andlung im Sinne der §§ 823 ff 
BGB. sind Vorsatz und Fahrlässigkeit, wobei un ter Fahrlässigkeit nicht nuT 
die grobe, sondern auch die leichte Fahrlässigkeit fällt. Da nun der § 35 PG 
die subjektiven V oraussetzungen des Schadenersatzanspruches auf W issentlich­
keit und grobe Fahrlässigkeit beschränkt, so erg ib t sich, daß bei Vorliegen von 
leichter Fahrlässigkeit auf seiten des Verletzenden auch nicht ein Bereiche­
rungsanspruch des Patentinhabers gegen diesen gegeben ist, wie aus dem 
'orne G esagten ohne w eiteres folgt (vgl. das angef. Reichsgerichtsurteil vom 28
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Juli 1908, Recht 1908, Nr. 3020). D agegen ist ein Anspruch des Patentinhaber;- 
sow ohl gem äß § 35 PG. wie auch auf H erausgabe der ungerech tfertig ten  Be­
reicherung gegen den P aten tverle tzer gegeben, wenn dieser vorsätzlich in 
das P aten trech t jenes eingegriffen ha tte , da ja gem äß § 35 PG. bereits 
g robe Fahrlässigkeit, die doch geringfügiger ist als V orsatz, für die Ent­
stehung des A nspruches aus § 35 PG. genügt. Demnach erg ib t sich, daß die 
von dem Reichsgericht in dem erw ähnten U rteil vom 22. D ezem ber 1913 e r­
forderten subjektiven V oraussetzungen fü r einen Bereicherungsanspruch dann 
gegeben sind, wenn en tw eder W issentlichkeit oder V orsatz oder grobe Fahr­
lässigkeit auf seiten des Patentverle tzers vorliegt. Zum Nachweise der W is­
sentlichkeit einer im Betriebe einer G roßfirm a (G. m. b. H .) vorgekom m enen 
Patentverletzung genüg t es z. B., daß einer ih re r gesetzlichen V ertre ter das 
verletzte P aten t und dessen Inhalt gekannt hat, jedenfalls so lange, als die 
Firma nicht g laubhaft darzutun verm ag, entw eder, daß ihre G eschäftsführer 
sich aus irgend einem stichhaltigen G runde zur N achahm ung des patentierten 
Erfindungsgedankens für befugt erachtet haben, oder, daß sie auch bei Er­
füllung der ihrer verantw ortlichen Stellung entsprechenden Aufsichts- und 
Prüfungspflicht nicht in der Lage gew esen seien, die tatsächlich vorgekommene 
Patentverletzung zu erkennen und zu verhindern (vgl. Recht 1913 Nr. 271). 
Die Unkenntnis der P rio ritä t der paten tierten  Erfindung oder die irrtümliche 
Annahme des M angels der P rio ritä t ist aber fü r d ie  Frage d er W issentlichkeit 
der Patentverletzung nicht erheblich (KG. 9. O ktober 1912, G ew erbl. Rechts­
schutz 1912, S. 337). Nach dem Reichsgericht lieg t ein der W issentlichkeit 
gleichzuachtender eventueller Dolus vor, wenn der V erletzende Zweifel an 
der V erletzung des frem den P aten tes durch seine M aschine hat, trotzdem  diese 
aber w eiter benu tz t und dabei den W illen hat, die B enutzung fortzusetzen, 
selbst wenn hierdurch ein Eingriff in die frem den Schutzrechte begangen würde 
(Entsch. vom 17. N ovem ber 1913). G robe Fahrlässigkeit, die neben der W is­
sentlichkeit die G rundlage für die E ntschädigung bildet, ist auch eine beson­
ders schw ere V erletzung der im V erkehr erforderlichen Sorgfalt (RG. 17. No­
vem ber 1913, Jur. W ochenschr. 1914, S. 202). »Bei d e r Prüfung des Ver­
schuldens«, so heiß t es in den m aßgebenden G ründen dieses U rteils, »geht 
das B erufungsgericht davon aus, daß d er Beklagte F., der Zeuge K. als Di­
rektor der K om m anditistin und der R echtsanw alt R. im A ufträge der beklagten 
G esellschaft oder der Kom m anditistin sich in Paris ü b e r die klägerische Ma­
schine un terrich te t haben, und daß es fü r die Beklagten vielleicht erforder­
lich gew esen w äre, sich durch Einholung unparteiischer G utachten Gewißheit 
darüber zu verschaffen, ob die Robin-M aschinen in das P aten t der Kläger 
eingriffen. Das B erufungsgericht läß t es ferner dahingestellt, ob nicht der
Beklagte F. selbst auf dem G ebiete der G lühstrum pfherstellung so bewandert 
ist, daß er bei gehöriger Sorgfalt die P aten tverle tzung  erkennen m ußte. Jedes 
V erschulden verneint es aber fü r die im jetzigen R echtsstreit allein bedeut­
same Zeit nach dem  11. O k tober 1907, weil an diesem  T age  die 16. Zivil­
kam m er des Landgerichts I in Berlin in der Sache d e r K läger gegen die Auer- 
gesellschaft durch U rteil entschieden habe, daß  die Robin-M aschine nicht in 
den Schutzbereich des P aten tes falle; auf dieses Urteil hätten  die Beklagten 
sich verlassen können und m üssen, hätten  siie je tz t die Benutzung der Robin- 
Maschinen eingestellt, so hätten  sie sich dem Robin schadenersatzpflichtig
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gemacht. Diese B egründung ist zu beanstanden. Als grobe Fahrlässigkeit, die 
neben der W issentlichkeit die G rundlage für die Entschädigungspflicht nach 
§ 35 PG. bildet, ist eine besonders schw ere V erletzung der im V erkehr e r­
forderlichen Sorgfalt anzusehen (W arneyer, Erg.-Bd. 1913 Nr. 325). Ein sol­
cher G rad von N achlässigkeit ist nicht schon, wie das Landgericht annimmt, 
stets dann ausgeschlossen, wenn der H andelnde nur das tut, was in einem 
gerichtlichen U rteil für erlaubt erklärt w orden ist. Es kommt auf den Inhalt 
ies Urteiles an, und im vorliegenden Falle kann kein Zweifel darüber obw al­
ten, daß die B egründung des landgerichtlichen Urteils vom 11. O ktober 1907 
m der T a t unrichtig ist. Das hat das Berufungsgericht in seiner jetzigen Ent­
scheidung selbst angenom m en. Deshalb erscheint es rechtsirrtüm lich, wenn 
las Berufungsgericht die Fahrlässigkeit der Beklagten schon deshalb ver­
aeint, weil sie sich .auf das landgerichtliche Urteil hätte verlassen können und 
müssen. Die bloße V erw eisung auf das U rteil kann als genügend nicht ange­
sehen w erden, vielm ehr erforderte die Sachlage eine eingehende Prüfung, ob 
die beklagten Gesellschafter, insbesondere der in der Gasglühlichtindustrie 
seit Jahren tä tige  und erfahrene Beklagte F., verm öge eigener Sachkunde nicht 
schon bei geringer A ufm erksam keit die Unrichtigkeit der U rteilsbegründung 
aätten erkennen können oder vielleicht sogar erkannt haben«. Diesen Aus­
führungen des Reichsgerichts kann meines Erachtens jedoch schwerlich bei­
gestimmt werden. Richtig ist zwar, daß als g robe Fahrlässigkeit im Sinne 
des Gesetzes eine besonders schw ere Verletzung der im V erkehr erforder­
lichen Sorgfalt anzusehen ist. Ein solcher G rad des Verschuldens kann nun 
iber keinesfalls dann als vorliegend erachtet w erden, wenn in einem gericht­
lichen Urteil die in Frage kom m ende H andlung als rechtm äßig gekennzeich­
net worden ist. W enn ein gerichtliches Urteil falsch begründet ist, so liegt 
eben das V erschulden auf seiten des betreffenden Richters, der diese Be­
gründung gegeben hat. Dem Kläger oder dem Beklagten eine grobe Fahr­
lässigkeit zur Last zu legen, wenn er sich auf dieses Urteil verläßt, bedeutet 
Joch tatsächlich nichts anderes, als die Schuld von dem Richter auf die Par­
teien abwälzen. W enn überhaupt von einem Verschulden auf seiten einer der 
Parteien gesprochen w erden kann, so kann ein solches sich höchstens als 
eichte Fahrlässigkeit kennzeichnen; w er sich auf ein gerichtliches Urteil ver­
läßt, handelt m it anderen W orten  niemals grob  fahrlässig. Das Berufungsge­
richt hatte in dieser H insicht vollkommen zutreffend entschieden, wenn es 
die Fahrlässigkeit der Beklagten in diesem Falle verneinte. Den Parteien 
selbst kann eine nochmalige Prüfung, ob auch die rechtliche Begründung des 
Urteils haltbar und zutreffend ist, nicht zugem utet werden, da sie selbst in 
der Regel hierzu g ar nicht die nötigen Rechtskenntnisse besitzen.

Liegen die gekennzeichneten subjektiven V oraussetzungen vor, so kann 
außer dem Anspruch aus § 35 PG. noch ein Anspruch des Patentinhabers bezw. 
Lizenzberechtigten auf H erausgabe des W ertes der ungerechtfertigten Bereiche­
rung gem äß dem  § 812 BGB. gegen den V erletzer gegeben sein. Der § 812 
BGB. setzt voraus, daß jem and durch die Leistung eines anderen oder in sonsti­
ger W eise auf dessen Kosten etw as ohne rechtlichen G rund erlangt hat. Bei 
Patentverletzungen wird die ungerechtfertigte Bereicherung des anderen regel­
mäßig in der W eise stattfinden, daß dieser ohne Erlaubnis des P atentberech­
tigten die E rfindung in Benutzung nim mt und hieraus Gewinn zieht. Die Be­



reicherung des V erletzers besteht also darin, daß er die E rfindung gewerblich 
verw ertet und dadurch einen V erm ögenszuw achs erhält, der eigentlich rechtlich 
dem P aten tberech tig ten  zukommen m üßte. Denn da der Paten tinhaber das 
ausschließliche Recht zur Benutzung der Erfindung hat, so beeinträchtig t d e ru n  
befugte Benutzer dessen P aten trech t ohne Zweifel. Da der V erletzer also einer 
Gewinn aus der Benutzung des P aten tes zieht, der ihm rechtlich nicht zu 
komm t, so g reift die Bestim m ung des § 818 BGB. Platz, nach w elcher sich 
die V erpflichtung zur H erausgabe auf die gezogenen N utzungen sowie aui 
dasjenige erstreckt, was der Em pfänger auf G rund eines erlangten Rechtes 
oder als E rsatz für die Z erstörung, B eschädigung oder Entziehung des er 
langten G egenstandes erw irbt. Diese Auffassung ist auch von dem Reichs 
gericht in seinem U rteil vom 31. D ezem ber 1898 (Bd. 43, S. 53 ff.) vertreten 
Nach dem zugrunde liegenden Sachverhalt d ieser Entscheidung w ar dem Ver 
letzten ein V erfahren geschützt w orden, das der B eklagte in seiner Brennerei 
angew endet hatte. »In dem vorliegenden Falle«, so heiß t es in den G ründer 
dieses U rteils, »handelt es sich um eine Patentverletzung, die dem Kläger in­
sofern keinen Schaden gebrach t hat, als durch die Tatsache der Patentver­
letzung allein eine V eränderung in seiner V erm ögenslage nicht bew irkt w order 
ist. K läger kann deshalb nur die W ahl haben, ob  er Lizenzgebühr fordern oder 
H erausgabe des G ew innes verlangen will. Er ha t bisher das letztere gewählt 
und dieser Standpunkt ist berechtigt, ln dem U rteil des Reichsgerichts zu 
der Sache I 350/89/J. W. 1890 S. 162 Nr. 171 wird ausgesprochen, daß für 
die Erm ittlung der Schadenhöhe bei einer Pat^n tverle tzung  davon ausgeganger 
werden dürfe, es sei dem  Paten tberech tig ten  entzogen, w as der N ichtberech­
tigte in unberech tig ter A nwendung des G egenstandes der paten tierten  Erfin­
dung gew erbsm äßig  produziert und abgesetzt habe. Es handelte sich damals 
um die unbefugte Benutzung einer paten tierten  M aschine fü r H erstellung vor 
D rahtunterbügeln zu Flaschenverschlüssen. Dasselbe w ird gelten , wenn unbe 
fugte H erstellung und V ertreibung paten tie rte r E rzeugnisse in F rage steht 
Dieser G rundsatz kann zw ar in Fällen der vorliegenden A rt nicht unmittelbar 
zur A nw endung kom m en, da es sich h ier um die A nw endung eines Verfahrens 
handelt, durch die dem P aten tberech tig ten  nicht K onkurrenz gem acht wird 
Gleichwohl ist auch h ier die V erpflichtung zur H erausgabe des erzielten Ge 
winnes anzuerkennen, und zw ar deshalb, weil hier, wie dort, eine Bereicherung 
aus frem dem  V erm ögen vorliegt. D er Begriff einer solchen Bereicherung be 
schränkt sich nicht auf den G ew inn, den auch der B erechtigte selbst hättr 
ziehen können«. Zutreffend führt B o l z e  a u s 1), daß der P aten tberech tig te  dit 
einzige Person sei, welche eine gew erbliche T ätigkeit zur A usnutzung der Er 
findung entwickeln dürfe, daß also jeder andere, d e r eine derartige gew erb­
liche T ätigkeit ohne W issen und W illen des P a ten tträgers  entw ickelt, dir 
diesem paten tierte  E rfindung benutze, und daher der andere in solchem Falb 
Vorteile aus dem V erm ögen des P aten tträgers erlange.

Eine abw eichende M einung wird allerdings von I s a y  v e r tre te n 2), nach der 
die A usbeute niemals den V erm ögensstand des P aten tberech tig ten  berühren, sit 
vielmehr die Frucht der T ätigkeit des V erletzers sein soll. G egen diese Ansicht 
spricht aber meines Erachtens schon in ers ter Linie die oben erw ähnte Bestim

78-1 ABHANDLUNGEN

l) B o l z e ,  Ü ber S ch ad en ersa tz  bei P aten tv erle tzu n g en , A rchiv für d ie zivil. P rax is  Bd. 92 S. 339
*) I s a y ,  P fetentgesetz und G esetz betr. den  Schutz von  G eb rauchsm uste rn , B erlin  1911 S .330.
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mutig des §818  BGB., wonach sich ja die Verpflichtung zur H erausgabe auch 
mf die gezogenen Nutzungen erstrecken soll. Diese N utzungen erhält aber der 
ungerechtfertigt Bereicherte regelm äßig durch eigene T ätigkeit (bezw. Tätigkeit 
meiner Leute) nicht von selbst, wie ja aus dem W ortlaut »gezogene« Nutzungen 
dieser Bestimm ung hervorgeht. D erjenige also, der ein G rundstück ohne 
Rechtsgrund besitzt und benutzt — etw a w egen nichtigen K aufvertrages —, hat 
dem an dem G rundstück berechtigten E igentüm er die Nutzungen — Ernte, 
Früchte usw. — herauszugeben, die er w ährend der D auer seines unrecht­
mäßigen Besitzes zieht; dies ist der Fall, obwohl sie die »Früchte der T ätig ­
keit des V erletzers« sind, wie Isay sich ausdrückt. Dasselbe muß dann gelten, 
wenn G egenstand der unberechtigten Benutzung seitens <Jes V erletzers nicht 
eine körperliche Sache, sondern ein Recht ist, also namentlich ein Patent, da 
;in sachlicher U nterschied hier nicht besteht. Die Ansicht Isays ist daher als 
mit der Bestimm ung des § 818 BGB. unvereinbar abzulehnen.

Ein Anspruch auf ungerechtfertig te Bereicherung wird ferner dann als 
gegeben anzunehm en sein, wenn jem and wissentlich und unberechtigt sich 
eine bereits angem eldete, aber noch nicht patentierte Erfindung eines anderen 
oinutze macht und später das P aten t erteilt wird. Denn hier ist bereits 
eine A nwartschaft für den Berechtigten geschaffen, die zu einem späteren V er­
mögenserwerb führen kann (vgl. den der Entscheidung des Reichsgerichts 
m Bolzes Sammlung den ERG., Bd. 22 Nr. 158 zugrunde liegenden Fall, ferner 
Bolzes Archiv f. zivil. Praxis, Bd. 79 S. 221). F erner kom m t in Betracht, daß 
ler Berechtigte sich bereits im Besitz der Erfindung vor der Patenterteilung 
jefindet.

II .  DER GELD-, WAREN- UND ARBEITSMARKT.

Diskont- und Effektenbörse 
im August und September.

f~Den A bschluß d es  P ried en sv e rtrag es , dessen  
Ratifikation durch  d ie E n ten tem äch te  in d e r a b ­
gelaufenen B erich tze it noch  n ic h t au sg esp ro ch en  
worden w ar, haben  die B örsen  d e r versch ied en en  
Länder schon als  eine vo llendete  T a tsache  e n t­
gegengenom m en, an  d e r sie n ich t m e h r rü tte lten  
und die für ih re  E rw ägungen  n ich t w eiter in 
Betracht kam . W ohl ab e r haben S teu e rg ese tze , 
Ausstände und V alu taversch lech te rung  an den 
Börsen der M ittelm ächte die T endenz dauernd  
beeinflußt und w esen tlich  v e rsch lech te rt, w ährend  
an den E n ten tebö rsen  ebenfalls e ine  ab schw ä­
chende H altung zu T age g e tre ten  ist, im w esen t­
lichen auch  im  Z usam m enhang  m it innerpoliti­
schen Kämpfen und A rbeiterfragen . A uch w eite r­
hin blieb die H altung an den m eisten  Börsen 
uneinheitlich, und ze itw eise fe s te re  Tendenz 
konnte n icht da rü b er h inw eg täuschen , daß es im 
w esentlichen die B erufsspekulation  w ar, w elche 
nam entlich an den  d eu tsc h en  und ö ste rre ich isch en  
Börsen in sogenann ten  V alu taw erten  operierte , 
wogegen das üb rige  B örsengeschäft ve rh ä ltn is­
mäßig ruh ig  lag.

An d e r N e w  Y o r k e r  B örse w ar die S tim m ung 
im A ugust g ed rück t und schw ächer, da die S p e ­
kulation g eg en  sie ge rich te te  M aßnahm en in der 
Regelung des B ö rsengeschäftes  b efü rch te te  und 
und ande rse its  auch  d ie innerpo litischen  Kämpfe,

vor allem  der Kampf um  die Ratifikation des 
F riedensve rtrages  eine stacke V erschärfung e r ­
fahren  haben. W enn e s  auch  n icht an  einzelnen 
fes ten  T agen  feh lte, so w aren  die T age der Ab­
schw ächung  doch bei w eitem  zah lreicher, und 
die F olge w ar, daß e ine  Anzahl füh render Indu­
s triew erte  m it nu r w enigen  A usnahm en eine ziem ­
lich starke  K urseinbuße erlitten. Auch im  S ep ­
tem b er h ie lt die uneinheitliche  H altung an. V iel­
fach w ar an  e inzelnen  B örsen tagen  nach festem  
E inse tzen  die S tim m ung s e h r  bald w ieder u n reg e l­
m äßig, da A bgabeneigungen  in industriellen W er­
ten  bei w eitem  überw ogen . N am entlich lagen 
E isen- und M asch inenw erte sch w äch e r, w enn 
auch  für S tah ltrustak tien  bald w ieder e ine  feste re  
H altung  hervortra t, da angeb lich  die Lösung der 
A rbeiterfrage verschoben  w erden  sollte. Dies 
ste llte  sich  in d essen  w eiterh in  als  unzutreffend 
h e ra u s , so daß e ine  erneu te  a llgem eine  A b­
schw ächung  e in se tz te , d e r  nu r durch  um fang­
re ich e  Käufe in P etro leum w erten  en tgegengew irk t 
w urde. E rs t auf B ekanntgabe beru h ig en d er B e­
rich te  ü b er die A usstandsbew egung  in d e r S tahl­
industrie  griff e ine E rho lung  Platz. Im m erhin  ist 
es  d e r B aissepartei bei ih ren  w eiteren  V orstößen 
doch gelungen , d ie O berhand  zu gew innen. E rst 
g eg en  E nde S ep tem ber tra t e ine  E rho lung  auf 
um fangreiche Käufe in E isenbahn- und sonstigen  
Spezialw erten  ein. D ie S tim m ung w urde zuver­
sich tlicher, obw ohl die Sätze für täg liches Geld 
im  Z usam m enhang  m it der Septem berliquidation 
bis auf 7 vH  und darüber stiegen .
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K ursbew egung  an  d e r  New Y orker Börse.

31. Ju li 29. A ugust 30. Sept. 15. Okt.

A tchison Top. & SL F e ................... 97Va 9 l5/a 89»/, 91
B altim ore & O h i o ........................... 45 41V» 39 405/,
C anadian P ac if ic ................................ 170 155», 151 150»',
A m erican  S m elting  & Ref. . . . 83 73 73»/*
A naconda C opper M ining . . . 73>/, 68% 68 69
B eth lehem  S te e l................................ 84 86</„ 87V* 85
U n it S ta tes  S tee l Corp................... 109 103'/, 107»/, 105V,

F rem d e  W ech se lk u rse  an  d e r B erliner B örse.

P aritä t

te leg rap h isc h e  A uszahlung

31. Ju li 
G eld  | Brief

30. A ugust 
G eld Brief

30. Sept. 
G eld 1 Brief

M itte Oktober 
G eld I Brie!

H olland (100 G ulden) . . . . 169»/, 640 640»/, 802 802»/, 939 941 1046»/, 1048»/,
D änem ark  (100 Kr one n ) . . . . 112»', 379 3797, 455 455'/, 483»/, . 4837* 594'/, 595V,
S chw eden  (100 K ronen) . . . 112»', 415 415V, 511 5117, 551»/* 551"/, 674»/, 6757,
N orw egen (100 Kronen) . . . 112»/, 395 395»/, 481 481»/, 519 '/, j 520'/, 626», 628»/,
S chw eiz (100 F ranken) . . . . 81,00 298 298» . 372»', 372 '/, 4 09 '/, 1 410»/, 494 »i. 495»/.
W ien (100K ro n en ) ........................... 85,06 43,95 41,05 42,45 42,55 32,45 32,55 23,95 24,05
M adrid u. B arcelona (100 P ese ta s) 76,93 305 306 381»/, 382V, 420'/, 430 '/, 524 '/, 525»/,
H elsingfors (100 F innm ark) . . 80,00 102»/* 102V* 136»/, 136V* 1077, ! 1087, 97V* 98»/.

Die B ew egung  d e r  W echse lku rse  an  au sländ ischen  P lä tzen  is t au s  fo lg en d er Zusam m enstellung 
zu e rk en n e n :

Es n o tie rten P a ritä t
E nde
Ju li

E nde
A ugust

Ende
S e p t

Mitte
Oktobet

N e w  Y o r k  
London (60 Tage) . . . 
Cable T ransfers  . . . .
P aris ( S i c h t ) ......................
Berlin (S ich t)......................

1 £  in  DolL 
1 £  in DolL 
1 DolL in F r 
1 M in ce n ts

4.866
4.866 
5.18

23,80

4,3250
4,3625
7,25

4,1800
4,2125
8,05

4,2275
4,2600
8,07
4,37

4,1575
4,1850
8,71
3,75

A m s t e r d a m  
Scheck Berlin . . . .  

.  London . . . .  
P a r i s ......................

100 M in Gld. 
1 £  in Gld. 
100 F r in Gld.

59,00
12.07
48.08

14,45
11,5875
36,10

12,40
11,32
33,50

11,80
11,19
33,75

9,50 
11,0075 
30,25

P a r i s
W echsel auf London . . 

,  .  New York . 
.  Rom . . .
„ A m sterdam  
„ S chw eiz .

1 £  in Fr 
100 DolL in  Fr 
100 Lire in Fr 
100 Gld. in F r 
100 F ranken  in Fr

25,22
518.00
100.00 
208,30 
100,00

31,89
726.00 

84,00
275.00 
140,25

34,13
812,00

83,50
303,00
142,75

35,99
848.00 

85,25
319.00
150.00

36,75
877,50
86,00

333,00
156,75

L o n d o n  
W echsel auf P aris  . . .

„ A m sterdam  
„ Berlin . .

1 £  in Fr 
1 £ in Old. 
1 £  in M

25,22
12.11
20,43

32,00
11,5250

34,17
11,26
88,50

33,35
11,19
94,00

36,66
11,03

114,75

W i e n
M a rk n o te n ...........................
S c h w e iz ................................
A m s t e r d a m .....................

100 M in Kr 
100 F r in Kr 
100 Gld. in  Kr

117,25
95,30

198,00

243.55
730,75

1471,00

247,50
820,00

1800,00

292,00
1160,00
2380,00

399,00
1788.00
3650.00

Z ü  i*i c h  
W echsel auf Berlin . . 

,  .  W ien . . . 
• „ London . . 

„ P a r is . . . 
„ A m sterdam  
.  Mailand

100 M in Fr 
100 Kr in Fr 

1 £  in F r 
100 Fr in F r 
100 Gld. in Fr 
100 Lire in Fr

123.00
105.00 

25,18
100.00 
208,00 
100,00

32,75
12,50
24,32
76,10

210,25
64,00

26,80
11,00
23,98
70,30

212,50
58,25

23,75
8,50

22,50
69.00 

210,25
58.00

20,66
5,00

23,45
64,90

212,05
55,25

D as G eschäft an  der L o n d o n e r  B örse lag m ark ten  das  G eschäft b e leb en , in sb eso n d ere  Ame
ruhig , die H altung w ar auf w irtschaftliche Be- rika als  K äufer h e ran z ieh e n  w ürde , h a t sich  nich'
lü rch tu n g  w egen  d e r A rbeiterfrage  g ed rü ck t und verw irk lich t, v ie lm eh r haben  g e ra d e  d ie interna
schw ächer. Die H offnung, daß die A ulhebung der tionalen W erte am  L ondoner M ark t e ine  erheb
B eschränkungen  für d ie A rbitrage m it den  A usland- liehe A bschw ächung  e rfah ren , von d e r ab e r auch



dte M ärkte der he im ischen  W ertg ruppen  nicht 
verschon t geb lieben  sind. So g ingen  allein  die h e i­
m ischen A nleihen, voran  Konsols, fast lv H  zurück. 
Im S ep tem ber w ar das G eschält an der Lon­
doner Börse im  ganzen  ruhig , nur w en ige G ebiete 
lagen lebhafter und fester. Die V ersch lech terung  
des P rankku rres  m ach te  auf die B örse einen  u n ­
günstigen Eindruck, da e r  in P aris  zu Realisa­
tionen in w ich tigen  W erten w ie Rio Tinto D ebeers 
und S üdafrikanischen  G oldm inen führte , w as auf 
die G estaltung  d e r P re ise  d ie se r W ertg ruppen  
auch an d e r L ondoner B örse n ich t ohne En i l uß  
bleiben konnte. D er h eim ische  B ahnenm arkt lag 
lustlos. O egen  E nde S ep tem b er b ekunde te  nach 
Beendigung d e r S om m erferien  das Publikum  eine 
gute N achfrage nach R enten und Industrieaktien , 
doch blieben die eng lisch en  Renten nach  w ie 
vor m alt und vernach lässig t. Infolge e iner le ich ­
ten B esserung d e r P arise r D evise haben die 
französischen A nleihen sich  gu t e iho lt, w ogegen 
ausländische Renten, nam entlich  O stasiaten  und 
Südam erikaner, nachgaben . D ie M öglichkeit e ines 
B ahnarbeiterausstandes, der dann im  O ktober zur 
Tatsache w urde, üb le eine b ed rückende W irkung 
auf die heim ischen  B ahnw erte aus. S üdafrika­
nische Minen konnten sich  E nde des M onats auf 
günstige A ufschlüsse ein w enig erho len . K aut­
schukwerte b liehen vernach lässig t, O elw erte  vo r­
übergehend gefragt, K upferw erte  fester.

An der P a r i s e r  B örse hat sich das G eschäft 
im August ¡vorübergehend belebt, im m erhin  w ar 
von einer a llgem einen  E rho lung  n ich t die 
Rede. Nur einzelne Spezialw erte , daru n te r V a­
lutenpapiere (T ürkenw erie und ru ssisch e  E rdö l­
werte) zogen w eite r  an , sonst w aren  die m eisten  
Werte, darun ter auch  R enten , ziem lich a b g e ­
schwächt. Im m erhin  h a ' dann im  V erlauf des 
September die P arise r E ffektenbörse eine fes te re  
Haltung gew onnen , da d ie mit der E n tw ertung  des 
Franken im Z usam m enhang  s teh en d e  S te igerung  
der V alutenw erte im m er w eiieren  U m fang und g rö ­
ßere A usdehnung annahm  u -d  die U n ternehm ungs­
lust anregte. A uch die durch  d ie S te igerung  des 
Notenumlaufes h erv o rg eru fe n e  G eldfülle bew irkte 
es, daß das Kapital sich  spekula tiven  W erten  zu ­
wandte und ziem lich w ahllos nam entlich  indu ­
strielle W erte je g lic h e r Art aufnahm . Dabei 
konnten französische Renten nu r unw esen tlich  
im Kurse anz iehen  und  auch französische  B ahn­
werte blieben ' v ernach läss ig t. S tark  beg eh rt 
waren von d e r Spekulation nam entlich  K aut­
schuk- und E rdö lw erte , die zum  Teil nam hafte 
Schwankungen aufw iesen . Die S te igerung  des 
Silberpreises h a t ebenfa lls eine' Anzahl S ilber- 
werte stark nach oben beeinflußt.

Von den n eu ira 'e n  B örsen hat die A m s t e r ­
d a m e r  Börse nam entlich  in. he im ischen  Renten 
außerordentlich fest g e leg en . V orübergehende 
Schwäche und K urseinbußen w urden  im m er w ie­
der sehr bald überw unden. B esonderes In te resse  
wandte sich vere inzelt am erikan ischen  B ahn­
werten zu, vor allem  ab e r industriellen  W erten  
der Union, die bekanntlich  in HoUand einen  e r ­
heblichen M arkt haben und für w elche günstige 
D ividendenaussichten v ielfach A nreiz gaben. Von 
Rentenwerten s tiegen  holländ ische S taa tsan le ihen , 
da die S teuergesetzen tw ürfe  e ine  Zahlung der 
Steuer in Renten gesta tten . F ü r russische  W erte 
bestand vo rübergehend  Kauflust, w äh ren d  in 
Petroleum w erten, nam entlich  in den A nteilen der 
Königlich N iederländischen P etro leum  - G esell­
schaft, eine e rheb liche  S te igerung  zu verzeichnen  
war, die zum Teil auch  m it unbestä tig ten  G e­
rüchten über A usdehnung des  g roßen  ho lländ isch ­
englischen P e tro leum trusts  in Rum änien in  Zu­
sam m enhang stand. A uch d e r M arkt holländi­
scher S chiffahrtaktien w ar stark  hauss iert, da 
man auf e rheb liche  L ebensm ilte itransporte  d iese r 
G esellschaften für d eu tsch e  R echnung aus Ar­
gentinien h inw eisen  konnte.
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An d e r B e r l i n e r  Börse hat sich  die Tendenz 
im  A ugust infolge der durch  den  K ohlenm angel 
sch w ierig er gew ordenen  W irtschaftslage w eiter 
versch lech te rt. A uch S teuerp läne  und schärfere  
H eranziehung  des Kapitals sow ie die in A ussicht 
s tehenden  M aßnahm en gegen  die Kapitalflucht, 
haben  d ie S tim m ung ungünstig  beeinflußt, vor 
allem  ab e r haben die B aissespekulationen  in 
d eu tsc h e r R eichsm ark  im  Ausland und die d a ­
durch  bew irk te enorm e V ersch lech terung  der 
D evisenkurse stark  verstim m t. Auch A usstände 
im  B ankbeam tenstande sind auf die Börse n icht 
o hne Einfluß geblieben . Scharf rückläufig w aren 
K riegsanleihen . A nfang S ep tem ber hat die No­
tierung  fes tve rz in slicher W erte  begonnen  und 
auch  d e r sogenann te  S chw ankungskurszette l e ine 
starke  E rw eiterung  erfah ren . D am it ist die Börse 
in d e r A usdehnung  ih re r G eschäfte  w en ig stens  
nom inell fast w ied e r auf den F riedenszustand  zu- 
rü c k g e k e h r t  Im S ep tem ber w andte sich die S pe­
kulation in s te igendem  M aße den sogenann ten  
V alutaw erten  zu, die m an erheb lich  im Kurse 
herau fse tz te . Die dadurch  bew irkte F estigkeit 
ha t s ich  dann auch  auf w eitere  G ebiete ü b e r­
tragen . Insbesondere  sind auch  trotz d e r  u n ­
günstigen  A bsch lüsse M ontanw erte stark  gekauft 
und en tsp rech en d  im  K urse herau fg ese tz t w orden. 
A uch B ankw erte  g ingen  lebhaft in die H öhe, 
ebenso  haben  B raunkohlenw erte, Kaliaktien, Z ink­
aktien, M aschinenfabriken  stark  angezogen , da 
m an das verhältn ism äßig  n iedrige K ursniveau 
dem  inneren  W ert d e r U n ternehm ungen  für nicht 
m ehr an g em essen  e rach te te .

An den  ö s t e r r e i c h i s c n e n  B örsen  ist 
g le ichfalls nach  dem  S turz d e r R ätereg ierung  in 
U ngarn e ine  allgem eine  S te ig eru n g  zu v erze ich ­
nen gew esen . A uch h ier sind V alutaw erte in 
e rs te r  R eihe bevorzug t w orden, a b e r auch  an ­
geb liche  A uslandskäufe haben dazu ged ien t, die 
im m er w eiter sich  fo rtse tzende S te igerung  zu 
rech tfertigen .

Wechselkurse.
Die D evisenkurse d e r M ittelm ächte zeigten 

eine w eitere  e rheb liche  V ersch lech terung , die 
auf versch ied en e  U rsachen zurückzuführen  ist. 
A bgesehen  von dem  F ehlen  e in e r gerege lten  
H andelstätigkeit m it dem  A uslande, dem  F o rt­
bestehen  e iner ungehem m ten  F.infuhr g e rin g ­
w ertig e r P roduk te von der W estg renze  h e r und 
de r bureauk ra tischen  H andhabung des  A usfuhr­
verkeh rs , ha t vor allem  das A ngebot d e r d eu t­
sch en  M ark im feindlichen und neu tralen  A us­
land und die darauf sich g ründende w eitere  
B aissespekulation  M itte S ep tem ber einen  für 
D eutschland  g eradezu  v erderb lichen  Stand der 
frem den W echse lkurse  bew irkt. So ist z. B. 
die holländ ische D evise auf 1151 g es tieg en  g e ­
gen norm al 168, d ie S chw eizer D evise auf 533 
geg en  81. D em  en tsp rach  ein R ückgang der 
M ark in A m sterdam  auf 8,75, in Zürich auf lv c e n t,  
so daß die M ark im  Ausland ta tsäch lich  beinahe 
auf den sieben ten  Teil en tw erte t w orden  ist. 
Noch u n g ü nstige r ha t die ö s te rre ich isch e  Krone 
im A uslande gestanden . In d e r zw eiten Hälfte 
des S ep tem ber se tz te  sich  eine w esen tliche  E r­
holung des M arkkurses durch , dem en tsp rechend  
g ing  d e r holländische G ulden auf 8,40 M, der 
S chw eizer F rank  auf 3,85 M zurück. B em erkens­
w ert ist die w esen tliche  V ersch lech terung  des 
F n n k k u rse s  in London und in den  V ereinigten 
S taa ten , an d e rse its  auch  die des  S terlirrgkurses in 
New York. Es tritt im m er m ehr in die E rscheinung , 
daß die Union in finanzieller und w irtschaftlicher 
B ez iehung  das U ebergew icht erhält, w om it auch 
die kürzlich v erb re ite te  M eldung von d e r vo r­
läufigen Stundung d e r Zinsen auf die V orschüsse 
an die A lliierten in gu tem  E inklänge s te h t
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Die Eisenindustrie 
der Vereinigten Staaten.

Die E isen industrie  d e r  V ere in ig ten  S taa ten  hat 
w äh rend  des K rieges einen  gew altigen  Auf­
sch w u n g  genom m en . D ie R o h e i s e n e r z e u ­
g u n g  s te llte  s ich  im  le tzten  F ried e n sjah re  auf 
30,97 Mill t, fiel im  J a h re  1914 auf 23,33 Mill. t, 
s tie g  a b e r 1915 w ied e r auf 29,92 Mill. t. W ährend 
d e r Ja h re  1916 bis 1918 w urden  39,43, 38,18 und 
38,60 Mill. t R oheisen  e rb lasen . S eit A nfang 1919 
ist ein  R ü ck g in g  zu verze ich n en , w ie die E rz e u ­
gung  d e r  le tzten  M onate ze ig t. E s w urden  e r ­
zeug t

1917 1918 1919
J a n u a r ........... 3,15 2,41 3,30
F eb ru ar . . . .  2,65 2,32 2,95
M ä r z .........  3,25 3,21 3,09
Ap ¡ 1 .........  3,33 3,29 2,51
M a i ..............  3,42 3,45 2,14
J u n i .........  3,27 3,32 2,11
J u l i ............... 3,34 3,42 2,43
A ugust , .  . . . 3,25 3,39 2,74
S ep tem b er . . . 3,13 3,51 —
O ktober . . . .  3,30 3,49
N ovem ber . . . 3,21 3,35 —
D ezem ber . . . 2,88 3,43 —

38,18 38,59
E ine noch lebhaftere  S te ig eru n g  als d ie Roh­

e ise n e rzeu g u n g  kann die S t a h l e r z e u g u n g  
aufw eisen . A uch h ie r b ie te t sich  dasse lb e  Bild, 
daß nach  e inem  starken  R ückgang im Ja h re  1914 
g eg e n ü b e r 1913 das J a h r  1915 bere its  die E rz e u ­
g ung  den R ückgang  m e h r als e ingeho lt hat, um 
dann allein  von 1915 auf 1916 e ine  Z unahm e um 
m ehr als  33 vH zu ze igen . 1917 und  1918 sind 
fasl g le ich e  M engen  R ohstahl e rze u g t w orden. 
Die G ew innung  b e tru g  von 1913 bis 1918 31,30, 
23,51,32,15, 42,77, 45,06 und 45,07 Mill. t A uch 
in d e r  S tah lindustrie  läßt sich  w äh rend  d e r ers ten  
M onate d e s  Ja h re s  1919 ein R ückgang b eo b a ch ­
ten, d e r a b e r je tz t w ied e r überw unden  ist. U eber­
aus beze ichnend  tritt d ie se r R ückgang auch  in 
den  A u f t r a g s b e s t a n d z i f f e r n  des  S t a h l ­
t r u s t s  hervor, d e r am  31. Mai m it 4,35 Mill. t 
e inen  T iefstand e rre ich te , von dem  se itdem  eine 
m äßige E rho lung  e in g e tre ten  i s t  Die A uftrags­
bestände d es  S tah ltru s ts  ha tten  ü b rigens  g leich 
nach  E in tritt d e r U nion in den  K rieg d en  R ekord­
s tand  von 12,38 Mill. t e rre ich t, se itd em  sind  sie 
anfangs la n g sa m er, dann im m er sch n e lle r  g e ­
fallen, da N euaufträge g e g e n ü b e r den  e rled ig ten  
A bgängen n ich t en tsp re ch en d  g eb u c h t w urden. 
E nde 1917 b e tru g  d e r A uftragsbestand  9,53 Mill. t, 
E nde 1918 7,50 Mill. t, am  30. Ju n i 1919 4,97 Mill. t. 
In den einzelnen  M onaten  d e r d re i le tzten  Ja h re  
s te llten  sich  d ie  A ufträge w ie fo lg t (in Mill. t):

1917 1918 1919
31. J a n u a r . . . . 11,66 9,63 6,79
28. F eb ru ar . . . . 11,76 9,44 6,11
31. M ärz . . . . 11,99 9,15 5,52
30. April . . . . . 12.38 8,88 4,88
31. M a i...................... 12,08 8,47 4,35
30. Ju n i . . . . 11,56 9,06 4.97
31. J u l i ..................... 11,02 9,02 —
31. A ugust . . . . 10,57 8,90 —

30. S ep tem ber . . . 9,99 8,43 —

31. O ktober . . . 9,15 8,49 —

30. N ovem ber . . . 9,04 8,25 —

31. D ezem ber . 9,53 7,50 —

Der Arbeitsm arkt 
im Ju li und August.

D er A rbeitsm ark t ha t sich  in den  le tz ten  beiden 
M onaten  w esen tlich  v e rsch lech te rt. W enn auch 
die B lockade au fgehoben  w urde, so sind  doch 
g rö ß ten te ils  n u r L ebensm ittel, a b e r  keine zu­
re ich en d en  M engen  Rohstoffe e ingefüh rt w orden, 
um  w eite ren  B etrieb stillegungen  vorzubeugen. 
In fast a llen  industrie llen  G eb ie ten , nam entlich 
ab e r in O bersch les ien , in d e r  P rovinz und im 
F re is taa t S achsen  haben  A rbeiteren tlassungen  
beso n d e rs  in d er T ex til- und M etallindustrie 
sta tlgefunden . Vor allem  h a t d ie K ohlennot und 
d e r T ransp o rtm itte im an g e l d ie industrielle  T ätig ­
keit ü b erau s  u n g ünstig  beeinflußt. A uch in d en ­
jen igen  Industriezw eigen , d ie u n te r den  ungün ­
stigen  V alu taverhältn issen  noch den  größten 
N utzen au s  g e s te ig e r te r  A usfuhrtätigkeit hätten 
z iehen  können, w ie in d e r M aschinenindustrie 
und ch em isch en  Industrie , haben  sich  Kohlen- 
und R ohstoffm angel ü beraus  fühlbar g e m a c h t 
D azu tra ten  d ie g erin g en  L e is tungen  d e r A rbei­
ter, zah lre ich e  S treike und L ohnerhöhungen . Im 
a llg em ein en  hat d ie A rbeitslosigkeit verbunden 
mit en tsp re c h e n d e r  A rbeitsun lust w e ite r  an g e ­
halten . D iese sp rich t sich  in sbesondere  auch 
darin  aus, daß n ich t nu r in sch w ierig en  A rbeits­
be trieb en  eine a u ß e ro rd e n tlich e  V erkürzung det 
A rbeitzeit s ta ttfinden  m ußte, sondern  daß auch 
au s  d ie sen  G ew erbzw eigen  (K ohlen-, E isenerz- 
und K alibergbau) e ine  e rh eb lich e  A bwanderung 
in le ich te re  Berufe stattfand. D ie Zahl der aul 
100 offene S te llen  kom m enden  arbeitsuchenden  
M änner, die von Jun i auf Ju li a llerd ings nur 
w enig, näm lich  von 154 auf 151 iü r je  100 offene 
S tellen  zu rü ck g eg an g en  w ar, h a t im  A ugust die 
Juniziffer ab e rm als  erre ich t. Die Zahl der a r ­
b e itsu ch en d en  F rau en  s tie g  von 137 im  Juni aul 
140 im Ju li und  g ing  im  A ugust auf 136 zurück. 
Die V e rsch lec h te ru n g  d e s  m änn lichen  A rbeits­
m ark tes  im  A ugust h än e t m it d e r  Beendigung 
d e r E rn tea rb e iten  u nd  d e r R ückkehr d e r K riegs­
g efan g en en  zusam m en , w äh rend  bei den w eib­
lichen  A rbeitsuchenden  verm u tlich  die erfolgte 
und e rw arte te  R ückkehr d e r K riegsgefangenen 
e inen  v erm in d erten  A ndrang  zu den  A rbeits­
nachw eisen  zu r F o lge g eh a b t hat. Die A rbeits­
losigkeit bei d en  F ach v e rb än d en , die von Mai 
auf Ju n i von 3,8 auf 2,5 vH zu rückgegangen  war 
zeigt für Ju li und  A ugust e ine  V erschlechterung] 
die sich  in  beiden  M onaten  auf je  3,1 vH stellte]

Die Zahl d e r A rb e itsu ch en d en  auf je  100 offene 
S te llen  b etrug

m ännliche w eibliche 
im  Ju li . . . .  151 140
„ A u g u st. . . 154 136

A rbeitlose in d en  F ach v e rb ä n d en  w aren  in vH 
m ännlich  w eib lich  zusam m en

im  J u n i1) .  . 2,1 3,8 2,5
„ Ju li . . 2,8 4,2 3,1
„ A ugust . 2,6 4,8 3,1

')  berich tig t.

130,73 105,22
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III. M I T T E I L U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN, 

WELTWIRTSCHAFTLICHE UMSCHAU.
Japan.

In der W eltwirtschaftlichen Umschau 
hatte ich des ötteren G elegenheit, auf 
die Entwicklung der japanischen V er­
hältnisse zurückzukom m en,sow eit spär­
liche und sich oft w idersprechende 
Nachrichten Vorlagen. Jetzt veröffent­
lichen die »Nachrichten für Handel, 
Industrie und Landwirtschaft« des A us­
wärtigen Amts die U ebersetzung eines 
Berichtes des H andelssachverständigen 
an der britischen Botschaft in Tokio 
und zwei weitere Aufsätze über japa­
nische W irtschaftsverhältnisse. Der 
erstgenannte Bericht gibt mit allen' 
Vorzügen der Kürze und der unm ittel­
bar praktischen Einstellung englischer 
amtlicher Schriftstücke ein zusam m en­
fassendes Bild der w irtschaftlichen Ent­
wicklung Japans im Kriege, die beiden 
anderen behandeln die Arbeiterfrage 
und die japanischen U nternehm ungen 
im Auslande. Das W ichtigste aus den 
drei Berichten sei kurz zusam m enge­
faßt.

Bei der Beurteilung der G esam tent­
wicklung Japans entschlüpft dem Eng­
länder vorw eg die Feststellung, Japan 
habe drei Kriege geführt und sei aus 
ledern stärker und reicher hervorge 
gangen. In den 25 Jahren, die diese 
Kriege einschlössen, habe es seinen 
Handel um 2000 vH verm ehrt. Klingt, 
diese Betrachtungsweise nicht wie eine 
Aufdeckung des G rundgedankens aller 
englischen Politik? V orausgeschickt sei 
temer, daß der H andelssachverständige 
zu einer vertrauensvollen Auffassung 
für G roßbritannien gelangt. Er trennt 
übrigens in richtiger W eise scharf die 
Zukunft des britischen H andels in Japan 
selber von der Beeinträchtigung des 
britischen H andels durch den japani­
schen W ettbew erb in anderen Ländern.

Was den eigenen japanischen Markt 
betrifft, so gibt er zu, daß manche Ein­
fuhren früherer Zeit, z. B. Baumwoll- 
waren, nicht m ehr in Frage kommen. 
Auf anderen G ebieten werde der An­
teil alter englischer Einfuhrwaren zu­
rückgehen, z. B. in M etallen, M aschi­
nen, Düngemitteln, schw eren C hem i­
kalien, W olhvaren, Pap ier; da aber in 
ihnen die G esam tum sätze in Japan

außerordentlich gestiegen seien, w erde 
sich trotzdem  ein absolutes Anwachsen 
der Einfuhrzahlen ergeben. Es befin­
den sich dem entsprechend auch eine 
größere Zahl ausländischer Firmen im 
Lande als je zuvor. Endlich w erde 
das reichgew ordene Japan einen bisher 
unbekannten Bedarf an Einrichtungen, 
hochwertigen V erbrauchsgütern und 
Luxusw aren entwickeln, den das alte 
arme Japan nicht kannte. Damit stimmt, 
daß die D iam anteneinfuhr von 1915 
bis 1919 auf das Fünfzigfache gestiegen 
ist. Der Sachverständige bestätigt da­
mit ein G esetz der Verschiebung, aber 
nicht die Abnahme des Absatzes in 
ein industriell aufblühendes Land, 
das ich selber als H andelssachverstän­
diger in Rußland seinerzeit den Klagen 
Einzelner über zurückgehenden Absatz 
in Rußland entgegenhalten mußte. 
Auch alle Zollsätze pflegen an dieser 
Zunahm e letzten Endes nichts zu än­
dern.

Ganz anders beim W ettbew erb in 
dritten Ländern! H ier sei der japani­
sche Handel im Krieg ungeheuer ge­
wachsen und habe sich vielfach an 
Stelle des englischen gesetzt, aber 
w ährend dieser Zeit habe eben auch 
so gut wie kein englischer W ettbewerb 
bestanden. England habe seine ganze 
Kraft dem Kampf auf Leben und Tod 
in Europa gew idm et, eine kluge japa­
nische Staatskunst habe inzwischen 
Handel und Industrie gelenkt, die sich 
dort in einem U m fang amtlicher Füh­
rung anvertraue, wie es in keinem 
anderen Lande der W elt möglich und 
verständlich sei. Das Ansehen des 
japanischen Kaufm annstandes sei stark 
gestiegen und die besten Köpfe 
wendeten sich dem Handel und 
der Industrie zu. Japan befinde sich 
aber im merhin einigen bedeutenden 
Schwierigkeiten gegenüber: einmal be­
sitze es nur w enige Rohstoffe in gro­
ßem A usmaß im eigenen Lande (z. B. 
Kupfer und Seide). Sehr teuer seien fer­
ner seine eigenen Kohlen; die Kohlen­
förderung sei so langsam gestiegen und 
die S teigerung liege so sehr bei den 
kleinen G ruben, daß der Gedanke 
einer baldigen Erschöpfung nicht von
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der Hand zu weisen sei. Endlich sei 
die japanische Ai beit, die sich noch 
im m er in der U m bildung von H eim ­
arbeit zur Fabrikindustrie befinde, 
noch w enig leistungsfähig; ein Eng­
länder leiste zweimal so viel. Z u ­
dem  m üßten notw endig  auch die japa­
nischen Löhne steigen. Der großbri­
tannische H andel könne also beruhigt 
sein — allerdings nur, wenn die w eite­
ren Lohnsteigerungen und Leistungs­
abnahm en in der englischen A rbeiter­
welt zum Stillstand gelangten.

Liest man anschließend die Einzel­
ausführungen des Berichtes, so wird 
man finden, daß diese Betrachtungen 
wohl absichtlich so rosig gehalten sind, 
um dem englischen Handel M ut zu 
m achen, der ihm sonst gegenüber 
m ancher der angeführten Tatsachen sin ­
ken könnte.

Die japanische Staatsschuld ist klei­
n er als vor dem W eltkriege. Die Steu­
ern sind nicht gestiegen. Japan ist 
au s einem Schuldner- ein G läubiger­
staat gew orden , seine V orschüsse be­
ziffern sich auf zwei Milliarden sh. Es 
besitzt hunderte von Millionen an G old­
reserven in London und New-York. 
Der Staat plant g roße w erbende A n­
lagen, z. B. die E rw eiterung der Spur 
der Eisenbahnen, die im jetzigen Z u­
stand den um 50 vH gew achsenen V er­
kehr nicht m ehr bew ältigen können. 
Der A ußenhandel ist w ährend des Krie­
ges um 172 vH gestiegen, die inneren 
Umsätze, gem essen an den Zahlen der 
C learing-H äuser, um 432 vH, die G u t­
haben bei den Postsparkassen um 
186 vH. Die D urchschnittsnotierung 
der W ertpapiere hob sich von 48 
auf 90. Die Banken haben ihr K api­
tal vervielfacht; die führende Bank von 
20 auf 100 Millionen Yen, d. h sie ar­
beitet mit einem Kapital, wie es unsere 
größten Banken vor dem Kriege zu 
haben pflegten. Mit dem gestiegenen 
A ußenhandel hat sich die japanische 
Flotte vervielfacht und eine g roße Zahl 
von leistungsfähigen W erften ist en t­
standen, von denen allerdings die teuer 
eingerichteten der K riegszeit teilw eise 
Schwierigkeiten haben w erden, sich in 
norm alen Zeiten zu halten. Sehr au s­
gedehnt wird die Bautätigkeit w erden; 
in Tokio und O saka, den beiden g rö ß ­
ten Städten Japans mit 2 '/a bezw 
13A Millionen Einw ohnern, herrscht 
W ohnungsnot. G roße Fabrik- und 
H afenbauten stehen bevor.

Die japanische Industrie hat sich auf 
vielen G ebieten selbständig  entwickelt. 
Zum Teil hat sie allerdings im 
Kriege veraltete und schlechte M a­
schinen verw endet, um die Lage 
auszunutzen A ber viele dieser W erke 
rüsten sich jetzt aus den erzielten Ge 
w innen neuzeitig aus. Es gibt große 
W erke für elektrische und W erkzeug­
m aschinen. W ichtige Patente und Li­
zenzen sind erw orben. In vielen Fällen 
w erden seitens englischer und am erika­
nischer U nternehm er gem einsam e Grün 
düngen in Japan geplant. Seinerseits 
ist Japan  mit Beteiligungen in Nieder 
ländisch-Indien, Britisch-Borneo, Siam, 
Mexiko, Chile, Brasilien und Peru ein 
gedrungen. W enn der Bericht aber 
auch davon spricht, daß  die Eroberung 
des sibirischen M arktes durch Japan 
eine nahezu vollendete T atsache sei, 
so halte ich das für eine starke Ueber- 
treibung. D as kann sich nur auf das 
ostbaikalische Sibirien beziehen; der 
w ichtigste Teil Sibiriens liegt aber 
westlich des Baikal; dort w ird Japans 
w irtschaftlicher Einfluß noch recht ge­
ring sein.

Die w ichtigsten neuen japanischen 
A usfuhrw aren sind; elektrische Aus­
rüstungsgegenstände, Lampen, Draht­
seile, Kupferbleche, Oel, Bier, Essig­
säure, Kalziumkarbid, Fensterglas und 
andere G lasw aren, Porzellan, Gummi- 
w aren, Spiel waren, Strum pfw aren H and­
schuhe, Schnürsenkel Die alten H aupt­
ausfuhrw aren, Baumwoll- und Seiden­
erzeugnisse, um fassen aber im mer noch 
50 vH der gesam ten Ausfuhr.

Der englische H andelssachverständige 
kommt zu folgenden Schlüssen: Im all­
gem einen hält sich Japan davon fertig 
in unzw eifelhaft angelsächsische W irt­
schaftsgebiete einzubrechen, es richtet 
sein Augenmerk hauptsächlich darauf, 
in Rohstoffgebieten Fuß zu fassen, 
deren Erzeugnisse die G rundlage für 
die japanische Ausfuhr w erden sollten. 
Auf G rund ihrer billigen Arbeitskräfte 
hoffen die Japaner auf dauernden Er­
folg. Diese billigen Löhne beziehen 
sich aber hauptsächlich auf ungelernte 
und weibliche Arbeitskräfte (2 sh bezw 
1,4 sh Tagelohn) Deren Arbeit ist aber 
sehr ungleichm äßig , und einer der 
H auptgründe für die U nbeliebtheit ja ­
panischer W aren im Ausland ist nicht 
einmal ihre G eringw ertigkeit an sich, 
sondern der U m stand, daß  sie fast nie 
m ustergem äß ausfallen. Allerdings
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arbeitet Japan diesem Uebelstande 
■durch eine allmählich immer weiter 
ausgedehnte Prüfung der A usfuhrwaren 
entgegen, die aber w ieder durch die 
Schwerfälligkeit des Verfahrens die 
Ausfuhr erschw eren muß. Für die ge­
lernten Arbeiter betragen die Löhne in 
Japan immerhin schon 5 bis 7 sh täg­
lich, wozu regelm äßig m indestens ein­
mal im Jahre schw er feststellbare G rati­
fikationen kommen. Die Löhne sind um 
70 vH gegen die Zeit vor dem Kriege

Bestiegen, die Preise der wichtigsten 
edarfsgegenstände aber um 125 vH, 
so daß weitere Lohnsteigerungen un­
vermeidlich sind. V orauszusehen sind 
auch Herabsetzungen der Arbeitzeit, die 

gegenwärtig in der Regel 70 Stunden 
in der Woche beträgt, wobei Japan 
Sonntage nicht kennt. Der A rbeiter­
schulz ist noch sehr gering; erst 1917 
hat ein 1911 beschlossenes erstes, nur 
-die schlimmsten M ißstände beseitigen­
des Aibeiterschutzgesetz die kaiserliche 
Billigung erhalten Es verbietet die 
Arbeit von Kindern unter 12 Jahren 
und läßt für Jugendliche wie für Ar­
beiterinnen nicht m ehr als 12 Stunden 
•täglich zu; es fordert zwei Ruhetage 
im Monat und regelt die ersten Ansätze 
■einer Arbeiterversicherung Das Gesetz 
gilt aber nur für Betriebe mit m ehr als 
15 Arbeitern und gestattet zahlreiche 
Ausnahmen

Die große Frage nach dieser Rich­
tung ist aber — so will mir scheinen — 
nicht, ob die Löhne und Arbeit­
zeiten sich im Einzelnen ändern, son­
dern ob es gelingen wird, die japani­
schen Arbeiter als willige Arbeitnehmer 
i r ^ in n e  kapitalistischer Betriebsweise 
■z^phalten, oder ob sie die Lösung 
ihrer Angelegenheiten in die eigene 
Hand nehm en, rfTTT allen Folgen der 
Entwurzelung des kapitalistischen Sy­
stèmes und seinerW ebbew erbiähigkeit 
Nach dieser Richtung scheint die Re­
gierung entschlossen, zw ar die A rbeits­
verhältnisse allmählich zu bessern, aber 
alle gewerkschaftlichen und politischen 
Organisationen der Arbeiter rücksichts­
los niederzuhalten W ie lange ihr das 
gelingt, ist das g roße Problem, das 
wesentlich auch von außenpolitischen 
Umständen abhängen wird Solange 
der Phn der Regierung gelingt, wird 
voraussichtlich Japan eine Zeit glän­
zenden materiellen Aufstiegs erleben, 
ähnlich wie Deutschland vor dem 
'Weltkrieg. In diesem Lichte gesehen

erscheint der japanische W ettbew erb 
dem englischen Handel — ganz zu 
schweigen vom unsrigen — gefähr­
licher, als der Sachverständige sich und 
seinen Landsleuten eingestehen will

In Japan selbst gibt es unter den ge 
schilderten Verhältnissen zwei Strö 
m ungen: eine, die den Patriotism us so 
pflegen will, daß  sich der G laube an 
die allen gegenüber vorhandene Ueber- 
legenheit und dam it der Wille zur Vor­
m achtstellung Japans im O sten im gan­
zen Volk fesisetzt, und eine zweite die 
in nüchterner Abschätzung der damit 
in der Zukunft verbundenen Gefahren 
eine A bwendung von zu weit reichen­
den Plänen fordert.

Prof. Dr. O t to  G o e b e l

Brifisch-Indien.
Indien, ursprünglich von einer priva 

ten H andelsgesellschaft erschlossen, ist 
heute zweifellos die wertvollste britische 
Kolonie, das Kronjuwel des Vereinigten 
Königreiches, und es bildet das Herz 
des britischen Im periums, nicht nur in 
w irtschaftlicher, sondern auch in poli­
tischer Hinsicht: von wirtschaftlichem 
Gesichtspunkte ist es bedeutsam  als 
w ichtigster Rohstofflieferant von Jute, 
Reis, Baumwolle, Gummi Erzen, Holz, 
Leder und O elkernen; in politischer H in­
sicht, weil von hier aus sich die V er­
teidigung des britischen Reiches an 
zentraler Stelle durchführen läßt, weil 
die gewaltigen Menschenreserven und 
der natürliche Reichtum des Landes d e 
Aufstellung großer H eere ermöglichen. 
So war auch die militärische Leistung 
der Kolonie w ährend des Krieges recht 
bedeutsam ; indische Truppen mußten, 
bis eine englische Armee im M utter 
lande geschaffen war, einspringen und 
die indische Industrie hat nicht w e­
nig zur A usrüstung und Verpflegung 
der britischen T ruppen , insbesondere 
auf dem mesopotam ischen K riegs­
schauplatz, beigetragen. Aber auch ein 
Sorgenkind für die englische Politik ist 
Indien, denn politische und wirtschaft­
liche Angriffe von den verschiedensten 
Seiten sind hier zu gew ärtigen. Außer 
Rußland, dessen Bedrohung der in­
dischen Grenzen schon seit Jahrzehn ‘ 
ten die Sorge der englischen Staats­
männer war, fürchtete man dort vor 
dem Kriege durch das deutsch türkische 
Bündnis auch ein Ueberwiegen des os- 
manischen Einflusses, wozu d>e große 
Zahl der M oham edaner in Indien die
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Basis geliefert hä tte , und es w äre in 
der Tat anziehend, einmal die Bedeu­
tu n g  dieser Frage für die E n tstehurg  
des W eltkrieges zu betrachten. Eine 
weitere G efahr, von der m an aller­
dings in englischen Z ei’schrinen nichts 
erw ähnt findet, ist die A usdehnurg  
der jungen japanischen G roßm acht im 
O sten, die heute erst wirtschaftlich, 
m orgen vielleicht schon politisch ihre 
Fühler nach Indien auss treck t Auch 
Amerika bem üht sich, wirtschaftlich in 
Indien Fuß zu fassen.

Zu diesen außerpolitischen Sorgen 
kommen innerpohtiscne. Die Gefahr, 
daß  die eingeborene Bevölkerung sich 
gegen die britische H enschaft auf­
lehnen w erde , is t, wie der Krieg be­
w iesen hat, oei uns w eit überschätzt 
w orden; das, w as gem äßigte nat.ona- 
listische Kreise in Ind.en erstreben und 
was beispielsw eise A n n y  B e s a n t  bei 
der E 1 Öffnung des Nauona.'kongresses 
1918 forderte, ist im w esentlichen ein 
Selbstverw altungsrecnt der Kolonie *). 
E rnster dagegen sind G efahren, die der 
Bevölkerung durch die häubg wieder- 
kehrende H u n g e r s n o t  oronen. Etw a 
90 vH dieses 315 M illionen Volkes leoen 
auf dem Lande und sind im w esent­
lichen von dem G edeihen der Ernte 
abhängig. (Indien besitzt nur 30 Städte 
über 100000 E inw ohner, von denen 
Kalkutta und Bombay e t* a  je lOÖOOUO 
Einw ohner zählen.) Die Ernte hängt 
von dem Aufireten der Regen b a n ­
genden M onsum -W inde ab ; ble.ben 
diese aus. so drohen M ißernte und 
H ungersnot. Auch in diesem Jahre 
liegen die V erhältnisse ungünstig, ins­
besondere sind die Prow nzen Bihar 
und O rissa staik  gefährdet. Die Politik 
der englischen Regierung geht dahin, 
durch eine g r o ß z ü g i g e  B e w ä s s e ­
r u n g  d e s  g a n z e n  L a n d e s  die G e­
fahren der H ungersnot zu verringern.

l )  D ies b e to n t in sb eso n d ere  au c h  S t e n  K o ­
n o w  in e i r e r  au sgeze ich r.e ien  k le inen  S t-d ie  
„ ü b e r  d i e  B e d e u t u n g  I n d i e n s  f ü r  E n g ­
l a n d “ ( b in b o r g i s d i e  F o 's c h u n g rn , w irtscha :: 
liehe  u nd  po litische  S tud ien  au s  h*nseatiscnem  
In te ressengeb ie t. 6. H eit. G eorg  W estern  ann, 
H am burg -B rau n sch ^ e ig -B e rlin  1919, 6  J»), in ¿er 
e r  außer e in e r tref lieben  U eb e isieb t über d ie  bac- 
Je lsp o iittsch e  und  Wirtschaft! icbe B e d e u tu rg  ln 
d iens einen  ku rzen  A briß ü b er d essen  E n tw ick­
lu n g  und  a ie  po litisch e  Z u k u n iis to rd e ro rg en  des 
L andes g ib t  D er V erfasser v ertritt im  w esen t­
lichen  e ine  E ng land  freund liche R icntung. erkenr * 
d essen  V erd ienste  für d ie  E n tw ick lung  des Lan­
d es  an  und  fo rdert ein  se lb s tä n d ig es  Indien  als 
g leich b erec h tig te s  M itg lied  d es  b ritischen  S taaten- 
bundes.

Z w e i f e l lo s  h a b e n  d ie  g r o ß e n  T a l s p e r r e n -  
a n l a g e n  s c h o n  v ie le s  g e b e s s e r t ,  c i e  in 
Gen v e r s c h i e d e n e n  T e i l e n  d e s  L a n d e s  
e r r i c h te t  w u r d e n ,  z. B. in  d e n  W es t -  
G h a t s .  D o r t  s i n d  v ie r  g r o ß e  A n la g e n  
. o r g e s e h e n ,  v o n  d e n e n  d a s  Tara-W erk , 
d a s  d r e i  S t a u s e e n  u m f a ß t  u n d  a u ß e r  
d e r  B e w ä s s e r u n g  d e r  K r a h e r z e u g u n g  
d ie n t ,  b e r e i t s  fe r t ig ,  d a s  A n d h r a - W e r k  
se i t  1916 im  B a u  i s t

V o n  d e r  l a n d  w ir t sc h a f t l ic h e n  E rzeu ­
g u n g  d ü r f t e  d e r  B a u m w o l l a n b a u  
t u r  d ie  Z u k u n f t  d e s  L a n d e s ,  i n s b e s o n ­
d e r e  a u c h  fü r  d e s s e n  in d u s t r i e l l e  W e i ­
t e r e n t w i c k l u n g ,  v o n  g r ö ß t e r  B e d e u t u n g  
s e in :  o b w o h l  Ir d i e n  au f  e in e r  Fläche 
v o n  8,5 Mill. h a  B a u m w o l l e  a n p f ian z t  
u n d  d a b e i  rd .  50 v H  d e r  g e s a m te n  
W e l t e r z e u g u n g  e rz ie l t ,  h a t t e  ü ie s e r  Er­
t r a g  v o r  d e m  K r ie g e  n u r  e in e n  W ert 
v o n  e t w a  55 M ill.  £ ' ,  e n t s p re c h e n d  
15 v H  d e s  W 'e r te s  d e r  W e l l e r z e u g u n g ; ,  
d ie  in d i s c h e  B a u m w o l  e ist  w e g e n  
i h r e r  k u r z e n  F a s e r  m i r .d e rw e r r ig .  Trotz­
d e m  d ü r f t e  be i  d e m  a u g e n b l ick l ich en  
W e l t h u n g e r  n a c h  B a u m w o l l e ,  zumal, 
w e n n  a u c h  d ie  K u l tu r  v e r b e s s e r t  wird, 
In d ie n  a ls  B a u m w o l l a n d  e in e  große- 
Z u k u n f t  h a b e n ,  u n d  m a n  g l a u b t  in e n g ­
l i sch e n  K re i s e n ,  d a ß  in  e t w a  2  bis  3 Jah­
re n  s ich  d ie  E r z e u g u n g  u m  e tw a  50 vH 
s t e ig e r n  l a s s e n  k a n n .  B e s o n d e i s  die- 
P io v i n z  S in d  w i r d  s ich  a u s  k l im at ischen  
G r ü n d e n  d a z u  g u t  e i g n e n ;  Beri ngung  
d a f ü r  i s t  n u r ,  d a ß  d e r  g e p l a n t e  o a u  
d e s  Sukkur Staudam m es die  n o tw en d ig e  
Bew ässerung sc c a f i t .  D ie  B a u m  wo 1- 
s p i n n e r e i e n  h a b e n  in d e r  Z e i t  von  April 
1918 bis M ä rz  1919 28000 t W a r e n  er­
z e u g t  g e g e n  30000 t im  V o r ja h re ,  also 
u m  7 vH w e n i g e r ,  g e g e n  d e n  Friedens-  
d u r c ß s c h m t t  1909 14 u m  5 v H  w e i f l  
D a g e g e n  h a t  d ie  G e s a m t e r z e u g u n g  a n  
W e O w a r e n  im  J a h r e  1918 19 m it  15800t 
z w a r  g e g e n  d a s  V o r  j a h r  u m  S vH ab­
genom m en, d e n  F n e d e n s s f a r .d  d a g e g e n  
u m  35 v H  übertroffen.

A u c h  H ä u t e h a n d e l  u n d  L e d e r- 
n d u s t r i e  h a b e n  s ien  g e h o b e n ,  o b ­

wohl gerade auf d i e s e m  G e b i e t e  durch 
den Krieg e.ne w e i t g e h e n d e  Verschie- 
oung eingetreien ist. D e n n  es g ingen  
dam als nach D e u t s c h l a n d  u n d  O e s t e r ­
reich allein 56 vH  d e r  G e s a m fb ä u te -  
ausfuhr, nach Italien 12,8 v H ,  n a c h  der 
Union 10,5 vH : im  Lande s e lb s t  w u rd e  
nur w enig vera rb e ite t Im Kriege  
entstanden in M adras und B o m b a y  
zahlreiche G erbereien und S c h u h  a h n  
ken, die im w esentlichen für da*  H e e r
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arbeiteten, 1917/18 wurden in Indien 
815 t Lederw aren erzeugt. D eutsch­
land, das vor dem Kriege auch viele 
Lederwaren nach Indien einführte, 
dürfte w eder in der Ausriihr noch in 
der Einfuhr im indischen Lederhandel 
seine frühere Stelle zurückerobern kön­
nen, denn der Bedarf an Rohhäuten 
von O roßbritanien, den Vereinigten 
Staaten, Italien und Frankreich, der 
während des Krieges in großem  Um­
fange von Indien gedeckt w urde wird 
auch weiter in erster Linie befriedigt 
werden; ferner wird die Eigenverarbei­
tung der H äute noch stärker zunehm en, 
obgleich es sich gezeigt hat, daß in 
den Tropen gegerbte H äute w eniger 
haltbar sind, als im gem äßigten Klima 
zugerichtete. Zur Förderung dieses 
Industriezweiges ist jetzt im Viceroy’s 
Council ein G esetzentwurf eingebracht 
worden der die Ausfuhr roher Häute 
mit einem Zol von 15 vH belegt.

Der i n d i s c h e  B e r g b a u  e rs t reck t  
sich auf K o h le n f ö rd e ru n g  in  d e n  P r o ­
vinzen Bihar u n d  B e n g a le n ,  in H e id e r -  
abad, A s s a m ,  d e n  Z e n t ra lp r o v in z e n  
und Z e n t ra l in d ie n ,  d ie  a l l e r d in g s  n u r  
den E ig e n b e d a r f  d e c k t  u n d  fü r  d ie  A u s ­
fuhr k i u m  in  F r a g e  k o m m t ,  u r d  auf  
die G e w in n u n g  v o n  G o ld ,  C h r o m e i s e n ­
stein, M a n g a n e r z e n  u n d  a n d e r e m .  
C h ro m e ise n s te in la g e r  s in d  in d e n  le tz ten  
Jahren v e rsc h ie d e n t l ic h  a u f g e f u n d e n  
worden, z. B. in  S i n g h b h u m ,  f e rn e r  
in v ersch iedenen  G e g e n d e n  im S taa te  
Mysore; d ie  R e g ie ru n g  p lan t ,  d ie  
F e r ro ch ro m erzeu g u n g  zu m o n o p o l i ­
sieren, u n d  h a t  d a h e r  in  d i e s e m  F r ü h ­
jahr a b g e la u fe n e  B e rg b a u k o n z e s s io n e n  
hierfür nicht e r n e u e r t .  A u c h  d ie  M a n ­
ganerzförderung  is t  s e h r  b e d e u t e n d ;  
j f c A u s f u h r ,  w o v o n  d ie  ü b e r w i e g e n d e  
l ^ P g e  n a c h  G r o ß b r i t a n n i e n  g t n g ,  h a t  
allerdings im  J a h r e  1918/19 e in e n  
Rückgang g e g e n ü b e r  d e m  V o r ja h re  e r ­
fahren (391000 t g e g e n  4400001). D as  
Vo k o m m e n  d i e s e r  E rze  l ä ß t  fü r  d ie  
Zukunft d e r  j u n g e n  in d i s c h e n  E i s e n -  
und S t a h l i n d u s t r i e  g ü n s t ig e  A u s ­
sichten V o rau ssag en .  S c h o n  w ä h r e n d  
des K rieges  s in d  d ie  b e s t e h e n d e n  A n ­
lagen b e d e u t e n d  a u s g e b a u t  w o r d e n .  
Besonders d ie  T a ta -  E isen-  u n d  S ta h l ­
werke in Sak ch i  h a b e n  s ich  a u ß e r ­
ordentlich en tw ic k e l t .  A u ß e r  e in e r  A n ­
zahl H o c h ö f e n ,  w o z u  z w e i  n e u e  in 
diesen T a g e n  v o n  e in e r  a m e r ik a n i s c h e n  
Firma g e l ie fe r t  w u r d e n ,  s in d  S ie m e n s -  
Mart inöfen, B l e c h w a lz w e r k e ,  T iä g e r -

und Schienenwalzwerke, Barrenwalz­
werke , chemische Fabriken errichtet 
worden. Von Interesse dürfte es auch 
sein, daß man die Ferromanganerzeu- 
gung aufgenom m en und einen H olz­
kohlenhochofen im Staate Mysore nahe 
von Eisenerzgruben aufge stellt hat. 
Auch die Indian Iron and Steel C om ­
pany vergrößert sich: Ein 350 t Ge-
bläseofen wird bei Kalkutta errichtet, 
außerdem  will die Gesellschaft drei 
Hochöfen, Koksöfen, Benzolanlagen, 
eine neuzeitlich* Stahlanlage und w ei­
tere Fabriken erbauen.

Den Verkehr verm ittelt ein E isen­
bahnnetz, das 1917 eine Länge von 
56773 km aufwies (Deutschland besitzt 
64987 km).

Der A u ß e n h a n d e l  Indiens ist zwar 
auf die ganze W elt verteilt, dennoch 
sind naturgem äß die Beziehungen zu 
dem M utterlande besonders enge. Sie 
haben w ährend des Krieges insofern 
eine Aenderung erfahren, als die Ein­
fuhr aus England nach Indien von 
62,8 vH der G esam teinfuhr vor dem 
Kriege (fünfjähriger Durchschnitt) auf 
58,7 vH im Jahre 1917/18 gefallen ist, 
w äh 'end  der Ausfuhranteil uroßbritan- 
niens aus Indien von 25 1 vH vor dem 
Kriege auf 33,3 vH 1917/18 gestiegen 
ist. Die Gesamtzahlen des indischen 
A ußenhandels in 1000 Rupien sind: 

1917/18 1918/19
Ausfuhr . . . .  2334 145 2 393076 
E n fuh r . . . .  1504251 1690324
A usfuhrüberschuß 8:0094 702752

Die H andelsbilanz ist also stark aktiv, 
doch hat der Ausfuhrüberschuß gegen­
über dem vergangenen Jahr um 127342 
Rupien abgenomm en.

G anz eigenartig w ar die Entwicklung 
der i n d i s c h e n  W ä h ru n g . Indien 
besitzt eine S ilberw ährung, und zwar 
galten seit 1899 15 Rupien gleich 1 engl. 
Pfund. Man hatte diese Festsetzung 
getroffen, um die Handelsrechnungen 
unabhängig von dem jeweiligen Stande 
des Silberpreises zu m achen, der 
bekanntlich seit 1865 bis etw a um 
die Jahrhundertw ende um 50 vH fiel 
Die Rupie w ar gegenüber ihrem Sil­
berw ett überw ertig. Das änderte sich 
in den Kriegsjahren und insbesondere 
in den letzten Monaten. Der Silber­
preis stieg und erreichte seinen höch­
sten Stand von der Mitte des vorigen 
Jah -hurderts  w ieder, so daß heute der 
Stoffwert der Rupie ihten Kurswert
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a m  G o l d e  g e m e s s e n  über t r i f f t .  T ro tz  
s t r e n g e r  g e s e t z l i c h e r  V e r b o t e  s in d  d a ­
h e r  d ie  M ü n z e n  e ir  g e s c h m o l z e n  w o r ­
d e n .  M a n  e r h ö h t e  n u n ,  u m  e i n e r  d a ­
d u r c h  e i n t r e t e n d e n  G e f ä h t d u n g  d e r  
g a n z e n  W ä h r u n g  e n t g e g e n z u w i r k e n ,  
d e n  U e b e r w e i s u n g s k u r s  v o n  In a i e n  
n a c h  L o n d o n  v o n  1 s h  8 d  au f  2 sh  fü r  
1 R u p ie ,  s o  d a ß  a l s o  d ie  W ä h r u n g  
I n d i e n s  g e g e n ü b e r  d e m  M u t t e r l a n d e  
ü b e r w e r t i g  ist , d o c h  is t  e s  f rag l ich ,  o b  
d a m i t  e in e  B e s s e r u n g  e rz ie l t  w i r d ,  d e n n  
d e r  S i lb e rp r e i s  s c h e i n t  w e i t e r  zu  s t e ’g e n .  
N a tü r l i c h  w ä r e  es  ve r fe h l t ,  a u s  d ie s e n

E r s c h e i n u n g e n  d e n  S c h lu ß  zu  ziehetip  
d a ß  In d ie n  d e r  e n g l i s c h e n  G o l d w ä h ­
r u n g  m i ß t r a u t ,  i m m e r h i n  is t  es  d och  
b e m e r k e n s w e r t  f e s tz u s te l l e n ,  w ie  tief­
g r e i f e n d  d ie  w i r t s c h a f t l i c h e n  E r s c h ü t ­
t e r u n g e n ,  d ie  d e r  W e l t k r i e g  a u s g e lö s t  
ha t ,  s in d ,  u n d  w ie  v e r k e h i t  e s  ist , d ie  
G o l d w ä h r u n g  a ls  d ie  a l le in  se l ig ­
m a c h e n d e  W ä h r u n g  zu e ik lä r e n .  Fü r  
E n g la n d  h a t  d i e s e  E n tw ic k lu n g  in so fe rn  
e in e n  u n g ü n s t i g e n  E in f lu ß ,  a ls  d u r c h  
sie  d ie  E in f u h r  s e in e r  I n d u s t r i e e r z e u g ­
n i s s e  n a c h  li  d i e n  e r s c h w e r t  w ird .

■Er^Stiq. G e o r g  S i n n e r .

WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT UND -POLITIK.
Freie Wirtschaft. Von L e o p o ld  v o n  

W ie s e .  Leipzig 1919. Verlag »Der 
Neue Geist«. 84 S. Preis 2,50 M.

ln der vorliegenden Schrift u n te r­
zieht Prof. v. W iese das »System Ra­
thenau« und besonders dessen »Neue 
W irtschaft« einer kurzen Kritik, um 
dem ablehnenden Urteile, zu dem er 
gelangt, einige eigene G edanken zum 
notw endigen N euaufbau unserer W irt­
schaft nach Krieg und Revolution fol­
gen zu lassen.

Zunächst berührt das sachliche V or­
gehen sehr angenehm , m it dem der 
Verfasser den Rathenauschen G edan­
kengängen . gerech t zu w erden ver­
sucht. Nichts ist von dem hämischen, 
verletzenden Ton zu spüren, mit dem 
so m ancher kleine G eist geglaubt hat, 
eine literarische Persönlichkeit wie 
Rathenau abtun zu können. Ganz im 
G egenteil dazu hat man hier das G e ­
fühl, den Ausführungen eines eh r­
lichen G egners Rathenaus mit stei­
gender Anteilnahme folgen zu dürfen, 
der als überzeugter A nhänger der 
alten Lehre von der »H arm onie aller 
Interessen« ernsthaft nach einem Aus­
weg aus dem heutigen Zusam m en­
bruch unserer W irtschaft sucht. E r'' 
g ib t sich M ühe, »nicht doktrinär zu 
sein« und ist sogar bereit, eigene 
Lieblingstheorien oder eigenes W ider­
streben beiseite zu stellen, falls nur 
ein gangbarer W eg zur W iede rerstar­
kung der deutschen W irtschaft g e ­
funden w erden könnte.

Den W eg mit Rathenau zu gehen, 
lehnt er indessen ab. Nicht schroff, 
nicht in allen Teilen. In w eitgehen­
dem M aße ist er m it R athenau d ar­
über einig, daß der kranke W irt-

schaftskörper in Zukunft ganz beson­
derer F ürso rge  bedarf. So verlangt 
er auch »Einheitlichkeit und Sparsam­
keit der gesam ten O rganisation der 
Industrie, bei d er Rohstoff eintührung 
und -Verteilung, in d er V alutaverbes­
serung durch A usfuhr und in der 
Schiffraum beschaffung«. Er erkennt 
offen an, daß »manches Brauch­
bare im System  R athenau enthalten 
ist. Auch die w irtschaftlichen Opfer, 
die er aufzählt, w ird man mehr oder 
w eniger für gerech tfertig t halten müs­
sen«. D enn, so sag t v. W iese an an­
derer Stelle, »wir w erden von der 
Entw icklung des W eltgeschehens vor 
Tatsachen gestellt, denen zu wider­
streben vergeblich wäre«. Und: » . . .  
es läßt sich nicht verkennen, daß 
äußere politische und ökonomische 
N otw endigkeiten uns wohl oder übet 
zw ingen w erden, auf manches in ab­
geschw ächtem  G rade einzugehen, was 
Rathenau fordert«.E inige Zeilen weiter 
g ib t er dann, wenn auch sc h e irfjr  
schw eren H erzens, selbst zu, d a B R  
sich »bis zu einem  gew issen Grade« 
um eine O rganisationsaufgabe han­
delt, wenn sich D eutschland von der 
ungeheuren V erarm ung und Verschul­
dung in zäher, hochw ertiger Arbeit 
freimachen will, daß Rathenaus Stre­
ben nach Planm äßigkeit, sowie Be­
käm pfung der S toffvergeudung und 
sein B estreben, die H erstellung des 
N otw endigen vor die des Ueberflüs- 
sigen zu stellen, als berechtig t anzu­
sehen sind.

Aber dann zeigt sich der tiefe Ge­
gensatz, wenn es gilt, Rathenaus als 
richtig anerkannte, a lgem eine  G rund­
gedanken nun wirklich als M aßstab
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anzulegen bei Beurteilung der für eine 
schnelle .G esundung zu fordernden 
U mstellungen in der »Neuen W irt- 
schaft«. Da kom m t v. VĈ icsc nicht 
mehr mit, angeblich, weil er den dik­
tatorischen H errschgelüsten eines ge- 
läh .lchen »Monopolherrn« nicht V or­
schub leisten will. In W ahrheit je ­
doch sind es ganz andere G ründe, die 
den A nhänger der vielgepriesenen 
»Freien W irtschaft« dem G edanken­
flug eines Rathenau nicht folgen las­
sen. Vor allem ist es der bei allen 
seinen G egnern zu beobachtende, 
schon etwas abgegriffene Beweis­
grund, daß Rathenau verdächtigt w er­
den müsse, die W irtschaft aus lauter 
persönlichen M achtgelüsten knebeln zu 
wollen; denn dafür spräche erstens 
seine Stellung im bürgerlichen Leben 
als Präsident d er A. E. G., und zwei­
tens sei er ja noch obendrein der 
berüchtigte Schöpfer jener unheil­
vollen K riegszwangsw irtschaft, die er 
einfach geradlinig in die neue F rie­
denswirtschaft übertragen  m ö c h te  
natürlich aus reiner Freude am T y ­
rannisieren !

So setzt denn auch v. W iese gleich 
den ersten Hebel seiner Kritik bei 
der Tätigkeit des Leiters der Kriegs­
rohstoffabteilung an, der er das ganze 
zweite Kapitel von den fünfen seiner 
Arbeit widmet. Er sucht darin zu be­
weisen, daß Rathenau sein »System 
einer neuen W irtschaft« nur aus der 
Befriedigung heraus ersonnen hahen 
kann, die ihm seine Stellung als W irt­
schaftsdiktator am Anfang des Krieges 
gewährt hat. Ein Mann, der so den 
Zwang liebt, kann nichts Freiheitliches 
wollen, und wenn er auch an anderer

€elle das hohe Lied der Freiheit singt, 
ie ein ro ter Faden erscheint immer 
wieder in W ieses Buch diese unbe­
stimmte Angst vor der verborgenen 
Schlinge, mit der die W irtschaft in 

Fesseln geschlagen werden soll, wenn 
sie nicht auf der H ut ist. Wie könnte 
man auch glauben, daß es einem M en­
schen E rnst sein sollte um Fragen des 
Geistes und der Seele, wenn er P rä ­
sident der A. E. G. ist! Von der zu 
Anfang versprochenen und geübten, 
rein sachlichen und vorurteilslosen Kri­
tik ist bedauerlicherweise nichts mehr 
zu spüren. M ag der begeisterte V er­
künder neuer G edanken noch so oft 
betonen, daß er den Zwang haßt, die 
Freiheit vergöttert, daß Einrichtungen

gleichgültig, Gesm nungen alles s in d : 
eine Reihe Kritiker bestim m ter Rich­
tung hören es nicht, wollen es ein­
fach nicht hören, weil es für sie un­
denkbar ist, daß ein reicher Erbe und 
M onopolherr, ein K riegswirtschafts­
diktator und T rustm agnat sich los­
lösen könnte aus seiner U m gebung 
und Beruftätigkeit, um, ausgehend von 
höheren, unpersönlichen G esichtspunk­
ten, Stellung zu nehmen zu den gew al­
tigen Forderungen kom m ender Tage. 
Unerklärlich erscheint vielen der G e­
gensatz zwischen dem, was Rathenau 
unter den bisherigen W irtschaftsver­
hältnissen und -bedingungen schuf und 
schafft und dem , was er für eine 
bessere, neue W irtschaft ersehnt und 
kommen sieht. Rathenau w andelt auf 
der breiten, g latten  Straße seiner E r­
kenntnis, w ährend andere, die ihm zu 
folgen versuchen, tiefe A bgründe zu 
sehen glauben. So auch v. Wiese. Er 
findet nicht »die Brücken, die von der 
Mystik zum Geschäft, von Freiheit 
zur G ebundenheit, von Liebe zur D is­
ziplin« führen sollen, ja er nennt ihn 
»bis zur V erw irrtheit unklar und im 
geistigen Sinne unredlich gew orden,
. . .  wo er Ethos und G eschäft zu ver­
mengen sucht . . .« . Zwei Dinge sind 
es, die die Kritiker blenden: die
Präsidentschaft der A. E. G. und ihr 
Glaube, ihr Dogma.

Dieses Dogma ist wohl schließlich 
der A ngelpunkt der Gedankengänge 
aller G egner Rathenaus. Es ist eigen­
artig zu beobachten, wie unter dem 
Zw ange des Krieges manchesterliche 
Anwandlungen als radikales Gegengift 
ins Kraut schießen. Der arme Marquis 
d’Argenson w ürde sich noch jetzt im 
G rabe um drehen, wenn er erführe, 
was man heute alles seinem S toß­
seufzer gegen französischen M inister­
merkantilismus unterzuschieben ver­
sucht. Er dachte bei seinem »Laissez 
faire, laissez passer« an alles andere, 
als an schrankenlosen, skrupellosen In­
dividualismus, dem alle, auch anti­
nationale und antisoziale Mittel recht 
sind, wenn er nur sein selbstsüchtiges 
Ziel zügelloser G eldanhäufung errei­
chen kann. Aber wozu will man heute 
sein edles Streben nach Freiheit h er­
abw ürdigen? Es soll beschönigen, 
was so mancher heute im Stillen 
denkt: Was frage ich nach M itm en­
schen, nach Volk, nach W ohlergehen 
und Ehre der Nation, wenn es mir
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n u r g u t geh t, wenn nur ich unter 
•der deutschen N iederlage nicht lei­
den muß.

Sow eit g eh t nun v. W iese natürlich 
n ic h t  A ber auch ihn b lendet das D og­
ma, er sieh t G efahren, wo keine sind 
Am klarsten drück t sich sein Irrtum  
in dem einen Satze aus: Es wird
sicherlich vieler Beeinflussung des U n­
ternehm ertum s durch die R egierung 
bedürfen.« Nein, eben nicht! Nicht 
R egierungsm aßnahm en, Kommandos. 
Bevorm undungen, G ängeleien und V er­
ä rgerung  des freien U nternehm ertum s! 
Das w ill ja R athenau garnicht. Nicht 
um sonst tr it t er im mer w ieder für 
persönliche F reiheit und soziale G e­

rechtigkeit ein. W as er fordert, ist 
genau  dasselbe, w as v. W iese im fol­
genden Sätze ausspricht: Aber ich
möchte g lauben, daß die E rfahrungen 
der letzten Friedensiahre gelehrt ha­
ben . daß man durch freie B eratung 
un.i gegenseitigen M einungsaustausch 
w eiter g e lang t als durch Z w angsorga­
nisation jedoch  — und das ist die 
Brücke, die v. NX iese nicht finden 
kann — soll diese freie B eratung g e ­
tragen sein von dem geläu terten  
Selbstverantw ortungsgefühl des d eu t­
schen W irtschafters im Hinblick auf 
die nationale Not. N icht die F rag e : 
wie komme ich und  etw a noch meine 
engere Industriegruppe m it allen M it­
teln, erlaub ten  und unerlaubten, 
schnellstens zum ungestörten  G eldver­
dienen, sondern die andere: W as muß 
ich und mein V erband tun , um aus 
freien Stücken, aus vaterländischem  
Empfinden heraus, die M aßregeln zu 
ergreifen , die geeigne t sind, das ganze 
deutsche Volk aus seinem Zustand 
jäm merlicher V erarm ung auf schnell­
stem W ege einer besseren  Zukunft 
entgegenzuführen ? Sind zu diesem 
Zwecke dann persönliche O pfer an 
bisher Liebgew onnenem , A ltgew ohn­
tem, G eldopfer oder U nterordnung 
unter den Willen einer G esam theit 
notw endig, so  soll nach R athenau je­
der, E rzeuger. H ändler und V erb rau ­
cher, diese O pfer willig und gerne  
tragen , dann braucht es keinen s ta a t­
lichen Z w ang, weil sich jeder selbst 
verantw ortlich fühlt. Von M ilitari­
sierung des W irtschaftslebens, von 
Ausdehnung des V erhältnisses der 
Subordination und der U niform ierung 
auf die O rganisation  d er Volkswirt- 
-schaft kann dann keine Rede sein.

Die Entschiußfreiheit des Einzelnen, 
ja man darf sogar so w eit gehen  zu 
sagen, das freie Spiel der Kräfte 
w ird dann bleiben, nur veredelt durch 
das G efühl der Zusam m engehörigkeit 
im U nglück und der Pflichten jedes 
Einzelnen gegenüber der V olksgem ein­
sch a ft
F r a n z  H e n d r i c h s ,  C harlottenburg

R a th e n a a .  Goldscheid .  P o p p e r -L y n k e n s  
und  ih re  Sys tem e  z u s a m m e n g e fa ß t  zu 
e inem  W i r t s c h a i t s -P ro g ra m m .  V o n  R i ­
c h a r d  S c h w a r z .  W ien, Anzengru 
ber-V erlag. 93 S. Preis 2 M.

D er V erfasser ha t sich die Aufgabe 
gestellt, die günstigste  Zusammen 
fassung« bekannte r V orschläge zu 
einem m öglichst durchführbaren Pro­
gram m  d er W irtschaftsreform  , (S. 3D 
zu erm itteln. E r hält sich dabei nicht 
an die drei im Buchtitel genannten 
U rheber, sondern zieht auch E dw  
B e l l a m y ,  Prof. K o p p e n  und At -  
l a n t i c u s  (Prof. B a l l o d )  heran. Zur 
B egründung seiner A ufgabe sagt der 
V erfasser: Die b isherigen Arbeiten
unserer hierzu berufenen Kapazitäten 
behandeln lediglich nur im m er die in 
ihr geistiges und praktisches Ressort 
fallenden Fragen, w odurch eine inten­
sive D etailarbeit ge le iste t wird, die 
jedoch zu ih re r A nw endbarkeit der 
Z usam m enfassung b e d a r f . (5. 31).

Eine übersichtliche Zusam m enfas­
sung aller b isherigen U m form ungsvor­
schläge w äre sicherlich eine dankbare 
Aufgabe gew esen. Ihre Lösung ist 
dem A 'ertasser leider nicht gelungen. 
M angel an sprachlicher und begriff­
licher K larheit und das Fehlen einer 
einigerm aßen eingehaltenen Systema 
tik nehm en dem G anzen den wissengfr 
schaftlichen C harak te r und drücken es 
auf das M aß e iner rein persönlichen 
M einungsäußerung herab. Als s o l ­
c h e  ist die Schrift aber recht be­
achtensw ert, da sie eine Reihe kri­
tischer G edanken und auch A'örschläge 
enthält, die eine tiefere Beschäftigung 
mit den in R ede stehenden Fragen 
und vor allem einen starken Willen 
zu ta tk rä ftiger M itarbeit bekunden.

D er erste  A bschnitt behandelt Pop 
per-Lynkeus’ ' A llgem eine Nährpflicht 
als L ö su n g 'd e r  sozialen F rage . Sein 
Endurteil, Popper-Lynkeus schuf n u r  
ein System der G ü t e r  V e r t e i l u n g ,  
ist irrig , da es tatsächlich auch die 
Erzeugung einschließt D aß w ährend
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der Blockade die Rohstoffe fehlen, 
’>t ein M ißgeschick, das nicht — wie 
der V erfasser m eint — im Popper 
Lynkeus-System begründet ist, son­
dern jede andere W irtschaftsweise 
ebenso stören w ürde. Im Abschnitt II 
■lUeber die veränderten A ufgaben der 
Nationalökonomie und Publizistik« 
*ird scharfe Kritik an der »N ational­
ökonomie« und deren Leistungen g e ­
übt. Dann folgt im dritten Abschnitt 
»Popper-Lvnkeus’ M inisterium für Le­
benshaltung und Exekutivorgan für 
neue Reform program m e« und Ab­
schnitt IV behandelt unm ittelbar fo rt­
setzend die Aufgaben einer -W irt­
schafts - Prüfungsstelle«, welche als 
Dienststelle d er Regierung alle Re- 
rormvorschläge prüfen und zu einem 
ausführbaren Program m  zwecks so ­
fortiger Verwirklichung verarbeiten 
soll. Die Uebersehrift dieses Ab­
schnitts »Argumente gegen die b is­
herige U ngebundenhdt^  der W irt­
schaft« trifft nur in geringem  Maße 
den Inhalt

Abschnitt V »W irtschaftsorganisa­
tion und Staatsreform « verlangt den 
«Wirtschaftsstaat«; denn nur der »Un­
ternehmer- und besitzende Staat kann 
sich an die Lösung dieser Aufgabe 
heranwagen«. D er V erfasser weist 
dann im Abschnitt VI (S. 56) aut den 
bekannten W iderspruch hin, daß das 
Volk im Kriege für sein Vaterland 
und seinen Staat gekäm pft hat, wobei 
der Staat der g röß te  Schuldner dieses 
Vaterlandes is t; denn »Eigentümer 
von Land und V olksverm ögen ist das 
Privatkapital«. » . . . D er Staat, der an 
der W irtschaft keinen Anteil hat, 
ifistet nur von ihren Almosen sein 
Leben in A bhängigkeit vom guten 
Willen des Privatbesitzes.« Um die­
sem Zustande abzuhelfen, soll der 
Staat E igentum srechte an einem D rit­
tel alles G rund und Bodens und sonsti­
gen Privatbesitzes erhalten. »Als 
größter Kapitalist, g rö ß te r Produzent, 
größter A grarier usw. wird dann der 
Maat die Fäden der gesam ten W irt­
schaftsführung in seinen Händen ver­
einigen« und dadurch alle Preis­
schwankungen verhindern können.

Im Abschnitt VII werden dann V or­
schläge zur praktischen Durchführung, 
besonders für die staatliche Erzeu­
gung der N ahrungsm ittel und Beklei­
dung gem acht. Abschnitt VIII. end­
lich bringt ein Schlußwort, in dem

die E inführung in die laufende W in 
schaft e rö rtert wird. — Im ganze« 
kommt der Schwarzsche Vorschlag 
darauf hinaus, die kapitalistische W irt 
schaftsweise beizubehalten, aber le ­
bensw ichtige Zweige der Erzeugung 
unter staatliche V erw altung zu stellen 

W. A. Th. M ü l l e r - N e u h a u s

Die Kartellierungsfähigkeit der Ma­
schinenindustrie. Von Dr.  E l i s a b e t h  
H a r n i s c h ,  o. O. (1919). 103 S.

Es ist ein w irksam er Trick, den 
manche oppositionellen Zeitungen an­
w enden, gew isse V erordnungen und 
Erlasse oder Berichte über Be­
gebenheiten ohne jede Stellungnahme 
abzudrucken und sie so gegebenen 
falls unter einer geeigneten Ueber 
schrift in ihrem Sinne wirken zu 
lassen. In ähnlicher W eise w irkt das 
vorliegende H eft von Dr. Elisabeth 
Harnisch über »Die Kartellierungs­
fähigkeit der M aschinenindustrie« rein 
durch das G ewicht der sorgsam  in 
gu ter G liederung aufgebauten T a t­
sachen. Das, was K a r l  M a r x  und 
F r i e d r i c h  E n g e l s  als Zukunft der 
kapitalistischen' W irtschaft vorausge­
sehen haben, ist hier mit starker Be­
w eiskraft dargeleg t: die kapitalistische 
Produktion, d er die freie Konkurrenz, 
ihre, eigene Lebensbedingung, zum Ver­
hängnis zu werden droht, muß Schutz 
suchen bei Einrichtungen, deren anti­
kapitalistische Richtung in diesen Zeiten 
wohl auch dem kapitalistischsten W irt­
schaftspolitiker zur Erkenntnis gew or­
den ist. • Die A useinandersetzung über 
die K artellierungsfähigkeit wird zur 
D arstellung der Leidensgeschichte 
einer Industrie, die, gleichzeitig in 
verschiedenen Entwicklungsstufen be­
findlich, durch' die mannigfachsten 
wirtschaftlichen Notw endigkeiten hin 
und h e r geschleudert w ird: »Das Ar­
beitsfeld wurde ein Kampfplatz. Zwi­
schen einzelnen Kapitalisten wie zwi­
schen ganzen Industrien und ganzen 
Ländern entscheidet die G unst der 
natürlichen oder geschaffenen Produk­
tionsbedingungen über die Existenz 
D er U nterliegende wird schonungs­
los beseitigt. D er W iderspruch zwi­
schen gesellschaftlicher Produktion 
und kapitalistischer Aneignung stellt 
sich nun d ar als G egensatz zwischen 
der O rganisation der Produktion in 
der einzelnen Fabrik und der Anarchie
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der Produktion in der ganzen G e­
sellschaft.« —

Die von der V erfasserin bespro­
chenen G esichtspunkte, die den w irt­
schaftlichen Zusam m enschluß be­
günstigen  oder verhindern, sind die­
selben, die je tz t für und w ider 
die Einführung gem einw irtschaftlicher 
G rundsätze in unser schw er darnie­
derliegendes W irtschaftsleben ange­
führt werden. Und insofern ist die 
U ntersuchung eine brauchbare U nter­
lage fü r alle Sozialisierungsbestrebun­
gen in der Fertig- und A usfuhrindustrie. 
Die Verfasserin kom m t'zu  dem Schluß, 
daß die G esichtspunkte, die den Zu­
sammenschluß begünstigen, diejenigen 
überw iegen, die ihm w iderstreben. Das 
ist ein erfreuliches Ergebnis nicht nur 
für die Sozialisierungsfanatiker, son­
dern auch für alle, die einen hin­
reichenden Einblick und Ueberblick 
über unser W irtschaftsleben h a b e n : 
so, wie die D inge heute liegen, und 
bei den Aussichten, die der Einzelne 
im komm enden W irtschaftskam pfe hat,

der ja gegenüber dem Zustand vor 
dem Kriege w esentlich ungünstig  ver­
ändert ist, ist es ganz unmöglich, das 
mit dem bisherigen System notw endig 
verbundene K risenrisiko zu allen an­
deren Risiken noch dazu zu über­
nehmen.

Als A usw eg erscheint hier unaus­
weichlich eine G em einw irtschaft, die 
von den alten K artellen die meisten 
positiven Elem ente übernim m t, aber 
die zentrifugalen N eigungen der bis­
herigen W irtschaftsvereinigungen, wo 
der Kampf zwischen Firm a und Firma 
oft in den unübersichtlichsten V er­
ästelungen der In teressengebiete un- 
beeinflußbar tob te , dadurch zu üb;r- 
brücken, daß durch die einheitliche 
und übersehbare Bildung g ro ß er Wirt- 
schaft?bünde die unverm eidlichen und 
für die Entw icklung der W irtschaf! 
sogar notw endigen G egensätze sich 
auf - w eniger g roßen  Kampfplätzen 
ausgleichen können, die eine Uleber- 
sicht und eine Leitung gestatten .

J o a c h i m . K a i s e r .

INDUSTRIE UND BERGBAU.
Die K u p fe rg e w in n u n g  in R u ß lan d .

U nm ittelbar vor dem Kriege über­
traf die K upfergew innung Rußlands 
die deutsche etw a um ein Viertel, 
w ährend des K rieges sank sie erheb­
lich. Beide Staaten litten un ter emp­
findlichem Kupferm angel. Der Preis 
für das Pud (1 Pud =  16,38 kg) Kupfer, 
der vor dem Kriege auf 17,5. Rubel 
gestanden hatte, stieg bereits im Som­
m er 1915 auf 60, im Kleinhandel so­
gar auf 70 Rubel. Da das Pud Kupfer 
seit 1867 zu 50 Rubel Kupfergeld aus­
gem ünzt w urde, w urde deshalb so­
gar das Kupfergeld m assenhaft einge­
schmolzen.

W ar die russische K u p f e r g e w i n -  
u u n g  in Friedenszeiten tro tz  der rei­
chen Bodenschätze des Landes nicht 
wesentlich g rößer als die D eutsch­
lands, so ist der G rund in der g e ­
ringen industriellen Entwicklung Ruß­
lands zu sehen. D eutschland verm ag 
mit der heim ischen K upfergew innung 
kaum 20 vH  seines Bedarfes zu 
decken, w ährend in Rußland die Be­
dürfnisse durch den eigenen K upfer­
abbau im wesentlichen befriedigt w ur­
den.

Von einer K u p f e r a u s f u h r  gro­
ßen Stils w ar in den letzten Jahrzehn­
ten nicht die Rede. Und doch lagen 
die V erhältnisse früher, als der W elt­
verkehr bedeutend w eniger ausgebil­
det w ar, ganz anders : im 18. Jahr­
hundert versah das Z arenreich einen 
großen Teil E uropas m it Kupfer, und 
noch in den vierziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts führte  es K upfer mas­
senhaft aus. Um die M itte des 19. 
Jahrhunderts beruhte  die berühmtes* 
französische B ronze-Industrie haupt­
sächlich auf d e r V erw endung russi­
schen Kupfers. D agegen geriet die 
K upfergew innung in der zweiten Hälf­
te des Jahrhunderts so in Rückstand 
geg en ü b er anderen Erzeugungsländern 
und selbst im V erhältnis zum eigenen 
V erbrauch, daß eine bedeutende Kup­
fereinfuhr aus anderen Ländern er­
folgte. Zu A nfang d er fünfziger Jahre 
erzeugte Rußland jährlich etw a 6700 t 
Kupfer, dagegen  w ar ein M enschen­
alter sp ä te r von irgendw elcher Kupfer­
ausfuhr nicht m ehr die Rede.

Einen H auptgrund für den Rück­
gang des russischen K upferbergbaus 
sehen russische W irtschaftsh istoriker
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in der Aufhebung der Leibeigen­
schaft. Vor allein w ar es aber wohl 
die 1857 bis 1876 betriebene Zollpoli­
tik, die den N iedergang der russischen 
Kupferindustrie in ers ter Linie ver­
schuldete. Auch stieg die Bergsteuer 
für das Pud auf 1 Rubel bis 1,5 Ru­
bel; dagegen betrug  der Zoll für aus­
ländisches Kupfer nur 0,6 Rubel für 
das Pud, so daß das eingeführte 
Kupfer gegenüber dem einheimischen 
0,4 bis 0,0 Rubel w eniger zu tragen 
hatte. Infolgedessen nahm die Kup- 
tergewinnung in Rußland um die 
Hälfte ab. Es gab Jahre, in denen 
die Kupfereinfuhr das Dreifache der 
einheimischen E rzeugung war. Erst 
1884, nachdem die Hälfte der russi­
schen Kupferhütten den Betrieb ein­
gestellt hatte, wurde der Zoll für 
ausländisches. Kupfer auf 1,5 Rubel 
erhöht. Indessen stellte sich nun her­
aus, daß dieser Zoll genügenden 
Schutz nicht m ehr gew ährte, da gleich­
zeitig der mittel- und osteuropäische 
Kupferbergbau durch die Auffindung 
außerordentlich reicher Kupfererzlager 
in Nordamerika und A ustralien, Spa­
nien und Portugal bedroht wurde. 
Der Kupferpreis sank infolge der da­
durch eingetretenen U ebererzeugung 
bis auf 8 Rubel für das Pud.

Um den russischen Kupferbergbau 
zu schützen, w urde der Zoll auf aus­
ländisches Kupfer 1886 auf 2,5 Ru­
bel erhöht. Die Ausschmelzung be­
gann nun w ieder schneller zu stei­
gen, besonders im Uräl und noch 
mehr im Kaukasus.

Die russische K u p f e r e r z e u g u n g  
betrug (in t) :

Ural K aukasus K irgisensteppe Altai Sibirien F innland

1880 1710 603 476 483 — 20
1885 2470 1374 403 414 — 192
1890 2920 2345 — 326 — 296
1893 2945 2220 9 234 282
Die Einfuhr ausländischen Kupfers 

einschließlich ausländischer Kupfer­
waren betrug in dem letztgenannten 
Jahre 14300 t.

Rußland w ar mithin zur Deckung 
seines Kupferbedarfs auf bedeutende

Zufuhr aus dem Ausland angew ie­
sen. An sich berührt dies eigenartig , 
da kein Zweifel an dem V orhanden­
sein reicher K upferlagerstätten in 
den verschiedensten Teilen des Z a­
renreichs sein konnte. Indessen war 
man dem ausländischen .W ettbew erb 
nicht gew achsen, obwohl die traubi- 
gen, glaskopfartigen Kupfererze der 
U ralgruppe es mit dem besten Ma 
lachit — selbst dem aus den Burra 
Bergwerken in Australien — durch­
aus aufnahmen. Die G ründe der rus 
sischen W ettbew erbsunfähigkeit lagen 
außer in der bekannten U nstetigkeit 
und geringen Leistungsfähigkeit des 
russischen A rbeiters in den V erkehrs­
verhältnissen. So konnte das sibiri­
sche Kupfer, da es über sehr weite 
Strecken auf der Bahn befördert wer 
den m ußte, es mit dem auf dem bil­
ligeren W asserw ege herbeigeführten 
ausländischen nicht recht aufnehmen

K u p f e r e r z e  finden sich im, G e­
biete des europäischen Rußland haupt­
sächlich im Ural, im Kaukasus, im 
nördlichen Bezirk Olonez, ferner im 
Bezirk Kielce in Polen sowie in Finn­
land, im asiatischen Rußland in der 
Kirgisensteppe W estsibiriens, im Al­
tai, in O stsibirien und in Russisch- 
Turkestan (M ittelasien). Die V e r ­
h ü t t u n g  erfolgte in den W erken 
des Ural, des Kaukasus, des Altai, 
wo die Russen schon im 16. Jah r­
hundert den K upferbergbau wieder 
belebten, der dort früher (man denke 
an die Erzählungen H erodots über die 
einäugigen Arimaspen) bedeutend ge­
w esen sein muß. Auch in der west 
sibirischen Kirgisensteppe wird Kup

Insgesam t 
3292 
4853 
5887 
5681

fer verhüttet und außerdem  auf elek 
trolytischem W ege in chemischen und 
Raffinierwerken gewonnen.

G e o g r a p h i s c h  gliederte sich die 
K upfergew innung Rußlands 1910 fol­
genderm aßen :

Uralische F a b r i k e n ................................ 656 769 Pud =- rd. 11 080 t
Kaukasische F a b r i k e n   470 747 » =  » 7 940 »
A lta i-F a b rik e n   3 540 » =  » 60»
Sibirische und kirgisische Fabriken 195 900 » ' =  » 3 300 »
Chemische Fabriken und Raffinerien . 56 500 » =  » 950

Summe 1 383 456 Pud =  rd. 23 330 t
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im ganzen wuchs die K upfergew in­
nung  in Rußland vor dem K riege mit 
-chnellen Schritten, w ährend die Ein­
fuhr ausländischen Kupfers seit 1907 

asch zurückging; die sehr starke Er- 
töhung  des Kupferzolls, der 1906 in 
Kraft tra t, ta t also ihre W irkung. 
W ährend die russische Kupfergewin- 
mng in diesem  Jahre nur 9500 t  be- 
rug, die E infuhr dagegen 13 200 t, 

»ank diese unter der W irkung des 
nöheren Einfuhrzolles bis 1909 auf 
1500 t, also den dritten  Teil, w äh­
lend  die eigene K upfergew innung auf 
12200 t  stieg.

Alsdann stieg der V erbrauch w eiter 
mit R iesenschritten. E r be trug  1910 
28 500 t, 1913 47200 t. Die Industrie 
regte sich allmählich, vor allem erfor­
derten elektrische und V erkehrsan- 
iagen größere Kupfermengen.

Allerdings blieb der Kupfergewin- 
mmg in Rußland eine empfindliche 
Schwäche anhaften: die U nfähigkeit, 
eine genügende M enge e l e k t r o l y ­
t i s c h  e n"  K u p f  e r s zu erzeugen. 
D iese Lmfähigkeit wies auf eine w irt­
schaftliche R ückständigkeit hin, die 
auch in d er geringen Entwicklung der 
chemischen Industrie in Rußland zur 
G eltung  kam. D abei stieg  der Bedarf 
an elektrolytischem  Kupfer weit 
schneller als an Rohkupfer.

Der G esam tbedarf Rußlands an 
elektrolytischem  Kupfer w urde in den 
¡ahren vor dem  K riege etw a auf 
17 000 t veranschlagt. Mithin wurde 
er durch die russische Erzeugung 
■nicht gedeckt. 1912 fehlten etwa 
5000 bis 7000 t.

D er K r i e g  versetzte der russischen 
Kupferausbeute einen empfindlichen 

^Schlag. W ährend man auf eine e r­
hebliche Zunahm e hoffte, stellte sich 
tatsächlich ein R ückgang ein, obwohl 
lie K riegführung bedeutend größere 

K upferm engen brauchte. Die K u p ­
e r g e w i n n u n g  betrug

1913 . . . 34300 t
1914 32300 t
1915 26500 t

4530 t 
3270 . 
2620 • 
2235 • 
1695 - 
1577 • 
1172 •
947 •
704 •

sich die K u p f e r -

6 300 t 
13 000 t

1915 . . .- 42500 t
1916 . . . 64500 t

Einige K upferw erke im Kaukasus
wurden von den T ürken zerstört, an­
dere (besonders in Sibirien) hatten 
unter B rennstoffm angel, Ueberlastung 
der E isenbahnen, M angel an A rbeits­
kräften und Pferden sow ie an Spreng­
stoffen zu leiden, die sonst aus 
D eutschland bezogen wurden. Je län­
g e r der K rieg dauerte, desto  ärger
wurde die Lage. Da jedoch der Kup­
ferbedarf für Kriegszwecke außeror­
dentlich groß w ar, s te igerte  sich die 
K upfereinfuhr g ew altig ; von den
42500 t  im Jahre 1915 kamen nicht 
w eniger als 31 500 t  aus Amerika über 
den Stillen O zean nach W ladiwostok 
und von do rt m it der sibirischen Bahn 
nach W esten.

Für die letzten Jahre liegen amtliche 
Ziffern nicht vor. Die Revolution hat 
auch die K upferbergw erke zerrüttet. 
Die G ew innung des roten M etalls be­
trug  1917 nach Schätzungen von Fach­
leuten kaum  noch 60 vH d er des 
Jahres 1913; auch die E infuhr von 
Kupfer ha t 1917 so g u t wie völlig 
aufgehört.

Schw er betroffen w urden die Kup­
ferbergw erke und H ütten  durch die 
V eränderungen, die die Revolution in 
jeder Richtung brachte. In einer Zeit, 
in d e r M etalle und Kohlen beinahe mit 
Gold aufgew ogen w urden, sank die 
E rzeugung noch w eiter. Und als nun 
g ar am 23. Juni 1918 die Sow jetregie­
rung die V erfügung über die V e r ­
s t a a t l i c h u n g  der russischen Indu­
strie erließ, w odurch auch alle Kup­
ferwerke enteignet w urden, die sich 
im Besitz von A ktiengesellschaften be­
fanden, w irkte dies aberm als lähmend 

So ist denn, ungeachtet des An­
reizes, den die hohen durch den Krieo 
geschaffenen K upferpreise boten , auch 
von der A n l a g e  n e u e r  K u p f e r ­

B ogoslow ski-G esellschaft...................................... 268 787 Pud =  rd.
Kaukasische Industrie- und M etall-Gesellschaft 194 114 » =
Spasski-G esellschaft ( K ir g .) ................................  155 411 =  •
Erben D em idow  ( U r a l ) ................................  132 581 » =  •
Kaukasische Kupferindustrie-G esellschaft 100 861 * =  ■
K yschtym -G esellschaft.................................................... 93 747 » =  >
Erben Siem ens (Kauk.) . . . .  64 702 • =  »
Erben Stenbock-Ferm or (Ural) . . 56 226 » =  •
Sysertski-W erke (U ra l) ......................................  41 765 » =  ■

D agegen stellte 
e i n f u h r auf

1913 . .
1914 . .

Die g r ö ß t e n  A n l a ’g e n  gew annen 1910:
.trie *
■Ä M  I

'■ -S t

■-•rträoitj 
raianiü \
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w e r k e  w ährend des Krieges in Ruß­
land nur w enig zu spüren gewesen. 
Neue Aufschlüsse erfolgten besonders 
im A ltaigebiet, dem offenbar eine 
größere Zukunft als Kupferlieferer be­
vorsteht. Zumal im Bereiche der Zmi- 
nogorsk-Konzession.m achte man reiche 
Funde. So w urde dort ein Erzkörper 
entdeckt, der bei etw a 900 m Länge 
und 6 m Breite durchschnittlich 40 vH 
Kupfer aufwies. Nach einer R euter­
meldung vom 20. Septem ber 1918 soll 
im G ouvernem ent Kursk ein großes 
Kupfererzflöz entdeckt w orden sein, 
das 58 vH Kupfer en thält; Abbau­
vorbereitungen sollen schon getrof- 
ien sein.

T reten w ieder geordnete V erhält­
nisse ein, so dürfte die Kupfergew in­
nung in Rußland bedeutend zunehmen. 
Sowohl der heimische Bedarf wie das 
Verlangen anderer Länder nach dem 
roten Metall wird den Kupferbergbau 
Rußlands verm utlich lohnend gesta l­
ten, obwohl er vor dem Kriege nur 
hinter der M auer eines bedeutenden 
Schutzzolls w ettbew erbfähig war.

Dr. E r n s t  S c h u l t z e ,  Leipzig.

U e b e r  d ie  H o lzg ew in n u n g  in den  V er­
einigten S taa ten  von  N o rd a m e r ik a  teilt 
F r .  H a r r e r  im D eutschen Kolonial- 
hlatt, 29. Jah rgang  H eft 5/6, folgen­
des mit:

Das W aldgebiet N ordam erikas ist 
durch die zunehm ende Besiedelung 
allmählich auf 220 Mill. ha verm in­
dert worden, von denen sich etw a 3/ 4 
im Privatbesitz befinden. Forstge- 
aetze, die die freie V erfügung über 
den privaten W aldbesitz zugunsten 
der Allgemeinheit einschränken wie 
m Deutschland, sind do rt unbekannt. 
Xus den seit Jahrhunderten  aufge­
häuften H olzvorräten w erden jährlich 
etwa 600 Mill. F estm eter im W erte 
von 5 M illiarden M gew onnen, zwan- 
zigmal soviel, wie der jährliche Frie­
densumschlag in D eutschland. Für 
die Ausnutzung der amerikanischen 
Waldungen sind, ungehem m t durch 
die Sorge für die Zukunft, lediglich 
kapitalistische G rundsätze m aßgebend. 
Die Entwicklung d räng t zur Konzen­
tration, zum Ersatz der teuren mensch­
lichen und tierischen A rbeitskraft 
durch Maschinen, zum möglichst 
raschen Um satz des festgelegten  Ka­
pitales, Bedingungen, denen nur kapi­
talkräftige G roßbetriebe gewachsen 
sind.

Im G ebiet der großen Seen, wo air­
herrschender Baum die östliche W e\ - 
inouthkiefer auf m oorigem  U nter 
gründe gedeiht, wird das Fällen der 
Bäume im W inter besorgt, weil der 
strenge und lange andauernde Win 
ter jeden W aldort zugänglich macht 
w ährend der Bau von Eisenbahnen 
dort zu g roße Kosten verursachen 
würde. Die Bäume w erden mit Cchlit 
ten und Pferdegespann, neuerdings 
auch mit M otorschlitten zum nach 
sten Fluß gebracht, bei Schnee 
schmelze im Frühjahr bis zum Se< 
gedrifte t und über den See zu den 
Sägemühlen geschleppt. W o die Drift 
nicht möglich ist, wie im Pitch-Pine 
gürtel am Golf von M exiko und in 
Y ellow -P inegebiet in Arizona unct 
New-York, werden die Stämme am 
Karren mit 3 m hohen Rädern fortge 
schafft, an die sie angehängt werden

W o es indessen irgend möglich ist 
werden für den T ransport der Baum 
stamm e zu den Sägewerken Eisen 
bahnen angelegt, an die die nötiget 
Zweiglinien nach den Fällungsorter: 
anschließen. Die Bäume werden mit 
Axt und Säge gefällt, auf Blocklängi 
abgelängt, mit Dampfmaschinen uno- 
Drahtseil an die Zweigbahnen gc 
bracht und m it Dampfkranen auf di. 
Eisenbahnw agen verladen. Da di* 
Drahtseile die Stämme auf eine Eni 
fernung von etw a 250 m heranholet 
können, w erden die einzelnen Schic 
nenstränge etw a 500 m voneinandc 
entfernt angelegt. Wo die Fällung* 
arbeiten erledigt sind, werden dir 
Gleise sofort aufgenom men, um an 
anderer Stelle wieder verw endet zi* 
werden.

In mehr hügeligem  Gelände, w. 
eine solche rein geom etrische Auf 
Schließung der W aldbestände nicht 
möglich ist und sich die Bahnliniti 
m ehr den östlichen Verhältnissen an 
schmiegen müssen, wird der Draht 
seilzug durch kleine Rollwagen mit 
Pferdebespannung ersetzt.

ln den Sumpfwaldungen, die nod 
der Einwirkung von Ebbe und Flut 
unterw orfen sind und in denen haupt 
sächlich die Sumpfzypresse gedeiht 
wie z. B. in den W aldungen am St 
Jolms-River und am Oklawaha-Rivcr 
in Florida oder am Red-River in 
Louisiana, werden die W asserläufc 
oder künstlich angelegte Kanäle für 
den H olztransport nutzbar gemacht 
H ier werden die gefällten Baun;
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stamme mit Dampfwinden, die auf 
Prähm en aufgestellt sind, mittels 
Drahtseilen herangezogen, zu Flößen 
vereinigt und mit M otorbooten zu 
den Sägew erken geschleppt. ln 
trockenen Sum pfgegenden w erden da­
gegen auf eingeram m ten Pfählen Ei­
senbahngleise vorgestreckt, zu denen 
die Stämme mittels D rahtseilschwebp- 
bahnen, die von fahrbaren D am pfw in­
den angetrieben werden, herange­
bracht werden.

Im H ügelgelände der pazifischen 
Küste der V ereinigten Staaten, wo 
die m ächtige Sequoia sem per virens 
gedeiht, die bei einem D urchm esser 
von 4 m bis zu 80 m H öhe erreicht, 
werden die in bestim m te Längen g e ­
trennten  Stäm me auf Schleifwagen, die 
m A bständen von je 2 m mit Q uer­
schwellen versehen sind, mittels 
Dampfwinden zu Rampen geschleppt, 
von tdenen aus sie in Eisenbahnw agen 
verladen werden. D agegen läß t man 
sie in G egenden, die m ehr H ochge- 
b irgscharakter zeigen, auf T rocken­
riesen (schiefen Ebenen) hinabglei­
ten. H ierbei w erden m ehrere Blöcke 
durch Ketten zu einem Zuge ver­
einigt. G rößere G egengefälle werden 
durch Dampfwinden überw unden. Bei 
besonders steilen H öhen werden 
D rahtseilbahnen angew andt.

Im Felsengehirge wird zum Holz­
transport eine W asserriese benutzt, 
ein aus schmalen Brettern zusam m en­
gefüg ter Kanal, der mit durchaus 
stetigem  Gefälle vom Holzhieb bis 
zum V erbrauchsorte über alle G e­
ländehindernisse h inw eggeleitet wird 
und o ft auf hohen B alkengerüsten g e­
lagert ist. Bis zum Einw urf in die 
W asserriesen wird das Holz mit 
Schmalspurbahnen oder Schlitten b e ­
fö rd e rt

Als Brennstoff für Lokomotiven und 
sonstige Dampfmaschinen wird tro tz  
der g roßen W aldbrandgefahr aus­
schließlich Holz verw endet. V erbren­
nungsm otoren, die eine sorgfältigere  
Behandlung erfordern, als sie ihnen 
von N egern  und M exikanern zuteil 
wird, w erden nicht benutzt. D agegen 
dehnt sich die Benutzung elektrischer 
M otoren, für die die Seen und S tau­
werke in gebirg igen G egenden den 
Strom liefern, im m er m ehr aus.

Die A rbeiter, die bei g rößeren U n­
ternehm ungen oft m ehrere 100 km 

om Sägew erk entfernt untergebracht

werden m üssen, wohnen in H olz­
hauerlagern oder E isenbahnw agen, die 
den Bedürfnissen entsprechend leicht 
ihren S tandort wechseln können. Die 
U nterkunftsräum e für W eiße und 
Schwarze sind von einander getrennt 
Um die Leistung der A rbeiter zu 
steigern, w erden die einzelnen Lager 
angereizt, sich gegenseitig  zu über­
bieten. Die tägliche A rbeitleistung der 
einzelnen L ager wird jeden Abend in 
allen Lagern durch Anschlag bekannt 
gegeben und dadurch der Ehrgeiz der 
in ihren Leistungen zurückgebliebenen 
Lager angeregt.

Die Sägew erke w urden ursprünglich 
in den W äldern selbst errichtet und 
mit fahrbaren Lokomobilen betrieben. 
Als sich aber das G roßkapital der 
Sägeindustrie bem ächtigte, wurden 
G roßsägew erke angelegt, fü r die die 
Lage an H aupteisenbahnlinien oder 
an Seen und F lußläufen gegeben war. 
um für die A bfuhr d er Erzeugnisse 
bequem e V erhältnisse zu haben. Bei 
dem herrschenden M enschenmangel 
ist in den Sägew erken natürlich auf 
w eitestgehende B enutzung von Ma­
schinen G ew icht geleg t. Eine Eigen­
tüm lichkeit der g roßen  Sägew erkan­
lagen sind die W asserlagerplätze, die 
den H olzbedarf für m indestens zehn 
Tage fassen. Im N orden, wo die Ge­
fahr des E infrierens besteh t, werden 
die W asserlagerplätze m ittels erw ärm ­
ten W assers geheizt. In die W asser­
lagerplätze w erden die Stäm me von 
den Eisenbahnw agen selbsttätig  abge­
worfen. Aus dem W asser werden sie 
auf gekrüm m ten, m it gezahnten Ket 
ten versehenen G leitbahnen (Pater 
nosterw erke) herausgezogen und un 
m ittelbar vor die Sägew erke ge­
bracht. Als Sägen w erden Vollgatter 
und B andsägen benutzt, während 
Kreissägen w egen der U ngleichm äßig­
keit der von ihnen gelieferten  Schnitte 
nicht m ehr gebraucht w erden. Von 
den Sägen gelangen die B retter auf 
T ransportro llen  zu den Trennsägen, 
die sie auf handelsübliche Längen 
beschneiden, und von da auf Sortier­
tische, um alsdann zu Paketen ver­
einigt in die T rockenöfen geschoben 
zu w erden. Nach dem Trocknen, da- 
etw a 48 Stunden beansprucht, wer 
den die Pakete auf Eisenbahnw agen 
verladen. B essere H olzsorten werden 
an der Luft getrocknet, zu welchem 
Zweck sie in geräum igen Lagern auf 
gestapelt werden, an die sich die
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Räume für die Hobelmaschinen an­
schließen.

Den eigentlichen Sägew erken sind 
heute m eist Anlagen zur V erw ertung 
der Abfälle, die etw a ein D rittel des 
verschnittenen Rundholzes ausmachen, 
angegliedert. Als N ebenbetriebe sind 
Anlagen für die Erzeugung von T e r­
pentin und Kolophonium zu erw ähnen, 
die sich auf einer w irtschaftlichen 
und planm äßigen H arzgew innung auf­
bauen. Allein die Pitch-Pine lieferte 
im Jahre 1907 165 Mill. ltr Terpentin  
und 2 Mill. kg Kolophonium im W erte 
von 135 Miil. M. Aus den B rettab­
fällen und Besaumlatten werden 
Kisten und Holzwolle hergestellt, w äh­
rend andere Abfälle auf Zellulose und 
Spiritus verarbeite t werden. W eiter 
wird trockene Destillation und H olz­
verkohlung zur G ew innung von M e­
thylalkohol, Bleizucker und T eere r­
zeugnissen betrieben. Auch die Gerb- 
stoffextraktion hat g roße Bedeutung 
gewonnen.

Das Kapital für so große U nterneh­
mungen ist natürlich nur dann vorhan­
den, wenn die T ilgung der Anlage 
gesichert ist, der H olzvorrat also im 
Einzelfalle für eine Reihe von Jahren 
ausreicht. So haben sich einige Säge­
werke V orräte für die D auer von 20 
bis 30 Jahren gesichert. G roßzügig 
denkende G rundbesitzer nehmen nach 
der Abholzung ihrer W älder eine plan­
mäßige Besiedelung des Landes vor, 
wobei das Sägewerk m it E isenbah­
nen, elektrischen Licht- und K raft­
anlagen, W asserleitungen und Abwas­
seranlagen, Arzt, Apotheke, Schule 
und Kirche den M ittelpunkt der festen 
Ansiedelung bildet. Auch die frühe-, 
ren verlassenen H olzhauerlager, in de­
nen schon Brunnen gebohrt und einige 
Häuser mit G ärten und Umzäumungen 
stehen geblieben sind, bilden die Aus­
gangspunkte fester Ansiedelungen. Sie

werden von den großen W erken 
durch Lieferung von Saatgut und Be­
vorschussung der Ernte wirksam un­
terstützt.

Der H öhepunkt der Entwicklung 
der amerikanischen Holzindustrie 
dürfte bereits erreicht sein, da schlag­
bare W aldungen, wie sie zur Roh 
Stoffversorgung eines großen Säge­
werkes erforderlich sind, in den Ver 
einigten Staaten nicht mehr zu kaufen 
sind und die im Besitz der großen 
Sägew erke befindlichen Pitch-Pine 
W aldungen in wenigen Jahren abge­
holzt sein werden. Die amerikanische 
H olzindustrie wird daher in naher Zu­
kunft gezw ungen sein, andere W ald­
gebiete aufzusuchen. Da sich diese 
im Besitz der amerikanischen Staats­
forstverw altung befinden, die es kaum 
zulassen wird, daß aus ihren W aldun­
gen W üsteneien wie im Pitch-Pine- 
und im W hite-Pine-G ebiet gemacht 
werden, so werden in Zukunft nur 
noch Sägew erke mittleren Umfanges 
erreicht werden können.

Der gesam te Altholzvorrat Amerika> 
beträg t zurzeit noch etw a 14 Milliar 
den Festm eter. Er wird, wenn der 
gegenw ärtige N utzungssatz von 600 
Mill. Festm eter im Jahre beibehalten 
wird, noch für etwa 20 bis 30 Jahre 
ausreichen. D er Nachwuchs an H ol/ 
ist so gering, daß er für die gegen­
w ärtige Holzindustrie praktisch nicht 
in Betracht kommt.

Nach Aufbrauch seines Holzvorrates 
wird Amerika seinen Holzverbrauch 
auf das A eußerste einschränken oder 
seinen Bedarf aus anderen W aldge­
bieten decken müssen, die noch in 
Kanada, Zentral- und Südamerika, Si 
birien und Afrika vorhanden sind. Die 
Folgen, die sich daraus für die Preis 
gestaltung des Holzes ergeben, sind 
nicht abzusehen. L.

HANDEL UND VERKEHR.
Oie » Erste  I n te rn a t io n a le  Einfuhrmesse < 

in F r a n k fu r t  a. M.

Ueber die Absicht, die zu der Wie: 
derbelebung der alten Frankfurter 
Messen geführt hat, ist bereits im O k­
toberheft (S. 724) berichtet w orden: 
Zur Belebung der Einfuhr der für 
Deutschland ‘ lebenswichtigen Roh­
stoffe und Lebensmittel sollte auslän­

dischen Firmen G elegenheit gegeben 
werden, ihre Erzeugnisse zu zeigen 
aut der ändern Seite sollten die deut 
sehe Industrie und der deutsche Han 
del zeigen können, was sie im Aus­
tausch dafür zu bieten haben. Die 
im Verlauf der Messe oft gewählte 
Bezeichnung »Austauschmesse« hätte 
daher das W esen des Unternehm ens 
besser gekennzeichnet
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Mit diesem U ebergang von der 
bloßen E infuhrförderung zur gleich­
zeitigen A usfuhrveranstaltung ist aber 
m W ahrheit jeder U nterschied von 
dem Zweck der Leipziger M uster­
messe gefallen, und so sehr auch im­
mer w ieder in W ort und Schrift von 
Frankfurt aus b e ton t w urde, daß ein 
W ettbew erb mit Leipzig nicht beab­
sichtigt sei, so bleibt doch ganz un ­
zweifelhaft die Frage offen, ob denn 
wirklich für ein U nternehm en, das 
m ganzen die gleichen Ziele verfolgt 
wie die g u t eingeführte Leipziger 
M ustermesse, ein Bedürfnis und d a ­
mit eine B erechtigung besteht.

Zur B eantw ortung dieser Frage 
muß man sich darüber klar sein, 
welches denn eigentlich der Zweck 
und das W esen einer »Messe« ist. Die 
Bezeichnung M esse ist gegenw ärtig  
ein M odew ort gew orden, dessen In ­
halt sich nicht m ehr im mer mit dem 
ursprünglichen Begriff deckt. Nicht 
ede A usstellung ist eine Messe. Zum 
Begriff der M esse gehö rt notw endig 
außer der regelm äßigen W iederkehr 
etw as A usschließendes: nach Zeit und 
O rt an e i n e  Stelle gebunden wollen 
sich V erkäufer und K äufer eines be­
stimmten H andelszw eiges treffen, um 
hre Geschäfte in persönlicher Füh­

lungnahm e abschließen zu können. 
Für einen solchen persönlichen V er­
kehr der m aßgebenden H ersteller und 
H ändler genüg t aber ein einmaliges 
oder zweimaliges Treffen im Jahre 
vollkommen, der Zw ang zu einer w ei­
teren A nwesenheit zu anderer Zeit 
oder an anderem  O rte w äre eine un­
nötige Belastung und Zersplitterung. 
Es sollte auch nachdenklich machen, 
daß man im Ausland allenthalben ver­
bucht, neue M essen einzurichten mit 
dem ausgesprochenen Zweck, die aus­
ländischen Käufer vom deutschen 
Markt und insonderheit von Leipzig 
abzuziehen. »W ir wollen, daß die neu- 
rralen Käufer nach Lyon ansta tt nach 
Leipzig kom m en, m it den Fabrikanten 
der alliierten M ächte in V erbindung 
're ten  und allmählich ihre Beziehun­
gen zu deutschen Firmen abbrechen«. 
<agt der amtliche V ertre te r der Ly­
oner M esse in England über den 
Zweck der Lyoner Messe. G egenüber 
diesen B estrebungen im Auslande ist 
eine G eschlossenheit im Innern un­
bedingt anzustreben.

Zwar wäre sehr wohl die M öglich­

keit gegeben , M essen für bestimm 
G eschäftszweige an beliebiger ander. 
Stelle einzurichten, aber da die o 
ganische W eiterentw icklung der a 
gem einen Leipziger Messe die zwanj 
lose A ngliederung im m er w eiterer G 
schäftszw eige im Rahmen der b 
stehenden Leipziger Einrichtungen rr 
sich bringt, besteh t kein G rund . 
einer gew altsam en U nterbrechung di 
ser Entwicklung. Die Frage na 
der N otw endigkeit einer besonder' 
M e s s e  in F rankfurt muß daher ebe 
so verneint w erden, wie dem gege 
w ärtigen allgem einen »Messefiebe 
en tgegengetreten  w erden m uß, das : 
lenthalben M essen entstehen läßt. (D 
S tändige A usstellungskom m ission f 
die Deutsche Industrie zählt bish 
für das Jah r 1920 nicht w eniger i 
zehn deutsche Allgem einm essen neb 
einer g roßen Zahl von Sonderm ess 
auf).

Etw as anderes ist es, ob eine Au 
S t e l l u n g ,  sei es auch im größt 
Rahmen, W ert und Berechtigu 
hätte. Die E inladung einer S tadt ' 
F rankfurt zu einer A usstellung w 
immer B eachtung finden; aber auch 
bezug auf eine A usstellung — un 
welchem N am en und für welche Fai 
gebiete im m er sie ins Leben ¡ 
rufen w ürde — kann die Beteiligu 
w eiter A usstellerkreise kein kla, 
Bild für die N otw endigkeit und [ 
Seinsberech tigung 'geben , weil der } 
nugsam  bekannte Z w ang, die Rü 
sicht auf die ebenfalls ausstellenc 
W ettbew erber, oft genug  eine Bete 
gung ganz gegen den eigentlicl 
Willen der A ussteller nötig  erscheir 
läßt. N icht um sonst hat man vor d 
Kriege genug von »Ausstellungsn 
digkeit« gesprochen. Auch im Sir 
einer bloßen A usstellung also mü 
die B erechtigung des Frankfurter 1 
ternehm ens noch sehr sorgfältig  na 
geprüft werden.

Die E infuhrm esse in Frankfurt \ 
naturgem äß in vielen Einzelheiten 
das Vorbild der Leipziger Messe 
ge lehn t; trotzdem  unterschied s 
das ganze Bild w esentlich von d 
Leipziger. W ährend in Leipzig 
organische Entw icklung durch vi 
lahrhunderte die ganze S tad t mit d 
M eßbetriebe durchsetzt hat. so ( 
in der M essezeit eigentlich die g a1 
innere S tadt zum M eßplatz w ird. \ 
in Frankfurt das einigerm aßen abs'
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der S tadt gelegene Gelände der Fest- 
halle m it den umliegenden Schulen 
zu einer Art Festplatz ausgestaltet 
worden, der den eigentlichen M esse­
verkehr aufzunehmen hatte. In dem 
eigentlichen Stadtbilde kam der ge­
steigerte V erkehr kaum nennens­
wert zum Ausdruck. Die fü r die 
eigentlichen M esseausstellungen g e­
troffenen E inrichtungen waren mit 
großem Geschick durchgebildet. Die 
große Tierschsche Festhalle bildete 
mit den eingebauten, sehr zweckmäßi­
gen M eßständen einen hervorragen­
den »Meßpalast«, die umliegenden 
Schulen waren ebenfalls mit großem  
Geschick recht brauchbar für den 
Meßverkehr eingerichtet worden. Ein 
gänzliches V ersagen der O rganisation 
aber, das von Ausstellern und Be­
suchern allgemein beklagt w urde, lag 
darin, daß man wohl in der H aupt­
testhalle die A ussteller w enigstens 
einigermaßen nach Fachgruppen g e ­
ordnet hatte, die zu Hilfe genom m e­
nen Schulhäuser aber fast wahllos in 
buntem Durcheinander mit Ausstellern 
der verschiedensten Fachgebiete g e­
füllt hatte. Dadurch w ar eine Ueber- 
sicht des G ebotenen völlig unmöglich 
gemacht, so daß die in diesen H äu­
sern untergebrachten Aussteller mit 
Recht über das Fernbleiben ihrer In­
teressenten klagten.

Die lange Zeit von 15 T agen, aut 
die man — ebenfalls im G egensatz zu 
Leipzig — die M esse abgestellt hatte, 
war mit Rücksicht auf die V erkehrs­
schwierigkeiten der erw arteten  aus­
ländischen M eßgäste gew ählt w orden; 
es ist kaum anzunehm en, daß gerade 
bei der gegenw ärtigen W arenknapp­
heit dieses A useinanderziehen der Ge­
schäftszeit von den wirklich als Käu­
fer auftretenden Besuchern als zweck­
mäßig empfunden worden ist.

So war es auch nach Ablauf der 
ersten Hälfte der M essezeit nicht 
möglich, ein abschließendes Urteil 
über den E r f o l g  der M esse zu ge­
winnen. Die Beteiligung des Auslandes 
tls Aussteller w ar äußerst spärlich 
(rd. 5 vH der Aussteller), aus dem In­
lande war naturgem äß die Frankfurt- 
Offenbacher Industrie besonders stark 
beteiligt. Allgemein wurden auch die 
erwarteten Käufer aus dem Auslande 
vermißt — allgemein wurde dieses 
Ausbleiben allerdings dadurch erklärt, 
daß das Ausland eben seinen Bedarf

auf d er Leipziger M esse gedeckt habe. 
G egen Ende der Ausstellungszeit 
scheint sich nach Zeitungsm eldungen 
die Anteilnahme des Auslandes in­
zwischen noch etwas gebessert zu 
haben.

Die T e c h n i k  war, wie schon auf 
d er Leipziger M esse, auch in Frank­
furt recht stiefm ütterlich behandelt. 
Abgesehen davon, daß gerade die 
technischen G eschäftszweige scheinbar 
ganz besonders unter der genannten 
V erzettelung in verschiedenen M eß­
häusern litten, konnte auch in Frank­
furt w ieder von einem einigermaßen 
umfassenden Bild d er Leistungsfähig­
keit deutscher Technik nicht gesp ro ­
chen werden. W ohl w aren wieder 
recht bem erkensw erte Einzelleistun­
gen zu sehen, namentlich auf dem 
G ebiete der W erkzeugm aschinen und 
d er Lederverarbeitungsm aschinen — 
wie es für den Frankfurt-Offenbacher 
Industriebezirk nur natürlich ist —, 
wohl w urden auch neue Gebiete, 
z. B. das der industriellen Eig­
nungsprüfung durch Prüfapparate des 
R iebe-W erkes in Berlin-W eißensee 
d er O effentlichkeit wohl zum ersten 
Male gezeigt, andere, z. B. die Kino­
technik mit ihrem gesam ten Zube­
hör, in einigerm aßen abgeschlossenem 
Rahmen zur Darstellung gebracht, im 
ganzen aber fehlte hier offenbar wie 
so oft die sachkundige Hand des In­
genieurs, der es verstanden hätte, das 
immerhin vorhandene reiche Material 
zu vervollständigen und zu einem ein­
drucksvollen Bilde der deutschen 
Technik zusammenzufassen.

Tipl.*3ng. W. S p e i s e r .

Die V erk eh rsm i t te l  in Volks-  und 
S taa tsw ir tschaf t .  Von E m i l  S a x. 
E rster Band: Allgemeine V erkehrs­
lehre. Berlin 1918. 198 S. Preis 10 M.

U nter diesem Titel veröffentlicht 
der österreichische Altmeister der Ver­
kehrslehre den ersten Band der Neu­
bearbeitung seines bereits in den Jah­
ren 1878/79 herausgegebenen gleich­
namigen W erkes, dem zwei weitere 
Bände mit den Erörterungen der ein­
zelnen Verkehrsm ittel folgen sollen. 
Im vorliegenden Bande beschäftigt 
sich der V erfasser lediglich mit der 
rein theoretischen Zergliederung und 
Bestimmung derjenigen Vorgänge, 
die er unter dem Begriff Verkeilt 
zusam m enfaßt: Es sind dies die Eit'
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richtungen zur O rtsveränderung  von 
Personen, G ütern  und Nachrichten, 
sowie zur unm ittelbaren G edanken­
m itteilung zwischen örtlich ge trenn ­
ten Personen, also dasselbe, was auch 
»Transport- und Kom m unikationsw e­
sen« genann t wird.

Es ist unm öglich auf dem  h ier zur 
V erfügung stehenden engen Raume 
die tiefgründigen D arlegungen des 
von hoher W arte Schauenden ein­
gehend zu w ürdigen und seine Aus­
führungen auch nur teilw eise w ieder­
zugeben. V or uns steh t ein kunst­
voll aufgebautes und fest gefüg­
tes System , zu dem der Schöpfer 
die Bausteine ein M enschenleben 
lang zusam m engetragen hat. In die 
etwas schwerfällige D arstellung, die 
der alten österreichischen streng  
abstrakt denkenden nationalökonom i­
schen Schule als typisches Merkmal 
anhaftet, muß man sich freilich erst 
hineinlesen, man wird dann aber auch

seine Freude haben an den feinge­
schliffenen D efinitionen, die in ihrer 
knappen und doch den w esentlichen 
Inhalt restlos erfassenden Form  g e ­
radezu m ustergültig  genann t werden 
können.

D er erste A bschnitt handelt v o e  
der w irtschaftlichen B edeutung und 
E igenart der V erkehrsm ittel im all­
gem einen, d er zw eite von den Ver­
kehrsm itteln als O bjekten der G e­
m einwirtschaft. Das Studium  dieses 
zweiten A bschnittes kann als beson­
ders beherzigensw ert denen empfoh­
len w erden, in deren H ände heute bei 
der bevorstehenden g roßen  Soziali­
sierung  die U m gestaltung unseres 
V erkehrsw esens ge leg t ist. »Es ist 
nicht die B edürfnisbefriedigung der 
jew eiligen G egenw art, welche die 
S taatsw irtschaft e rs treb t, sondern das 
Maximum des D auernutzens im Laufe 
der Zeit.«

Dr. W . B ü h  r i g , Berlin

ORGANISATIONSFRAGEN.
W as will  T a y lo r?  Zwei Aufsätze v o n  

W a l d e m a r  H e l l m i c h  und E r n s t  
H u h n .  Druckschrift 3 des Ausschus­
ses fü r w irtschaftliche Fertigung. Ber­
lin 1919. V erlag des V ereines deu t­
scher Ingenieure. 31 S. 2 M.

Im; M ärz dieses Jahres w andte sich 
der dam alige R eichsarbeitsm inister. 
Bauer an die A rbeitsgem einschaft der 
industriellen und gew erblichen A rbeit­
geber und A rbeitnehm er D eutsch­
lands m it dem Ersuchen, das so­
genannte Taylorsystem  zum G egen­
stand von B eratungen zu machen. 
Dies veranlaßte den Ausschuß für 
wirtschaftliche F ertigung  beim  V er­
ein deutscher Ingenieure, die Aus­
arbeitung eines G utachtens über den 
heiß um strittenen G egenstand in die 
W ege zu leiten, und so entstand der 
im vorliegenden H eftchen abgedruckte 
Aufsatz »Die arbeitsparende B etriebs­
führung« von £>ipl.=3ng. W aldem ar 
Hellmich, der der A rbeitsgem ein­
schaft nun als äußerst w ertvolle U n­
terlage fü r ihre B eratungen vorliegt. 
Die m ehr w issenschaftlich gehaltenen 
Ausführungen Hellmichs w erden er­
gänzt durch »Kritische Bem erkungen 
über das Taylorsystem « von E rnst 
H uhn, d er als erfahrener Praktiker ein 
reifes U rteil über die M öglichkeit und 
die Folgen der Einführung T aylor­
scher G rundsätze in die Praxis abgibt.

Im Folgenden sei zunächst der In 
halt des Hellm ichschen Aufsatzes ganz 
kurz und auszugsw eise w iedergege­
b en : N ach Aufzählung d er grundle­
genden  W erke Taylors und der wich­
tig sten  einschlägigen L iteratu r werden 
Taylors G rundgedanken erläutert, die 
von d er A nschauung ausgehen, daß 
das industrielle U nternehm en einen le­
benden O rganism us darstelle, dessen 
einzelne G lieder, den menschlichen Or­
ganen  gleich, für die ihnen zufallende 
T eilarbeit so zw eckm äßig wie mög­
lich g esta lte t sein sollen. H ierzu ge­
h ö rt in e rs te r Linie die Ueberweisung 
d er vollen V erantw ortlichkeit für alle 
planende, vorausschauende Vorarbeit 
und die Auswahl d er geeignetsten  Ar­
beitsverfahren  an das G ehirn des Un­
ternehm ens, die V erw altung. Auch die 
mechanischen V errichtungen werden 
so un terteilt, daß sie den Fähigkeiten 
d er A usführenden m öglichst g u t an­
g ep aß t sind ; T aylor richtet daher ein 
um fangreiches A rbeitverteilungsbureau 
ein und ü b erträg t die Aufgaben, die 
bislang e i n M eister zu erfüllen hatte, 
auf m e h r e r e  M eister, deren  jeder 
ein au sgepräg ter Fachmann nur für das 
eine, ihm übertragene G ebiet ist. Infol- 
gerichtigem  Ausbau seiner G rundge­
danken g eh t T aylor noch einen Schritt 
w eiter und zerlegt p lanm äßig jede 
im Betrieb häufig vorkom m ende Ar-
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oeit in ih re  kleinsten Elem ente, stu ­
diert die dabei ausgeführten Bewegun­
gen, schaltet die überflüssigen aus, 
ersinnt neue, zw eckm äßigere Griffe 
und stellt hiernach genaue A rbeitsan­
weisungen auf, die die A usführung der 
Arbeit in bis dahin unerreicht kurzen 
Zeiten ohne g rößere  Erm üdung des 
Ausführenden gestatten . Die außer­
ordentlichen M ehrleistungen, die bei 
strenger E inhaltung d er durch die 
Zeit- und Bew egungsstudien gefunde­
nen A rbeitsanw eisungen tatsächlich 
erzielt werden, erm öglichen wesentlich 
höhere Entlohnung des A rbeiters und 
werfen außerdem  noch so viel Nutzen 
ab, daß die für die einm aligen U nter­
suchungen aufgew endeten und für den 
umfangreicheren B eam tenapparat lau­
fend erforderlichen großen Summen 
gedeckt werden. Das zur Anwendung 
gelangende Lohnsystem muß den Ar­
beiter an der E inhaltung der hohen 
Leistung interessieren, ohne ihn an­
derseits zu gesundheitsw idriger über­
mäßiger A nspannung seiner Kräfte zu 
verleiten. Auf sorgfältige Anleitung 
und Ausbildung der A rbeiter wird 
größter W ert ge leg t; erw eist sich ein 
Arbeiter an einer Stelle des Betriebes 
als nicht genügend leistungsfähig, so 
wird er an eine seiner V eranlagung 
besser entsprechende andere Stelle 
versetzt.

Taylor ist vorgew orfen w orden, die 
Durchführung seiner G edanken führe 
tu rücksichtsloser A uspressung des 
Arbeiters zum einseitigen Nutzen des 
Unternehmers. Leider haben anschei­
nend m ehrere Betriebe in Amerika 
tatsächlich M ißbrauch getrieben, in­
dem sie einzelne Teile von Taylors 
Anregungen in ganz anderem  Sinne 
benutzten, als dies ihrem Schöpfer 
am Herzen lag. Sie vernachlässigten 
dabei, wie er selbst immer und immer 
wieder betont, die unerläßliche V or­
aussetzung für die restlose Durchfüh­
rung Taylorscher O rganisation, näm­
lich die harm onische Zusam m enar­
beit zwischen A rbeitgeber und A rbeit­
nehmer. Ist die vorhanden, so ist 
eine Auspressung oder anderw eitige 
Schädigung des A rbeiters ausgeschlos­
sen. Solange der A rbeitnehm er aber 
nicht zu der ehrlichen U eberzeugung 

a,  gebracht w erden kann, daß Taylors 
Jjr, Orundanschauung vom industriellen 

Unternehmen als einem lebenden Or- 
ganismus mit zw ingender Logik die

i r
ie *

G esundheit und das physische wir  
das psychische W ohlbefinden aller sei­
ner G lieder erheischt, und daß des­
halb nichts in einen Taylorbetrieb g e ­
hört, was in irgend einer W eise ge­
eignet w äre, zum Schaden der A r­
beiterschaft auszuschlagen, so lange 
wird der A rbeitnehm er mit dem U n­
ternehm er nicht »an einem Strange 
ziehen«, wird er den V erdacht haben, 
der U nternehm er beute die A rbeiter­
schaft aus. D ieser V erdacht aber hält 
den A rbeiter davon ab, freiwillig und 
rückhaltlos sein Bestes zu geben.

Das Problem also, dessen Lösung 
der restlosen D urchführung T aylor­
scher Lehren unbedingt vorausgehen 
m uß, lau te t: A rbeitgeber wie Arbeit­
nehm er von der N otw endigkeit h ar­
m onischer Zusam m enarbeit überzeu­
gen, auf beiden Seiten den guten 
W illen wecken, solche G emeinschafts­
arbeit zu leisten, und endlich in g röße­
rem M aßstab tatsächlich den Anfang 
dam it machen. W ie unendlich weit 
wir heute leider nocl^von der Lösung 
dieser Aufgabe entfernt sind, ist kein 
G eheim nis; immerhin sind in der »Ar­
beitsgemeinschaft« und den Schlich­
tungsausschüssen bereits Stellen da, in 
denen A rbeitgeber und Arbeitnehmer 
sich zu gem einsam er A rbeit an einem 
Tische zusammengefunden haben. 
V ielleicht wird die schwere Notlage, 
die w ir in unserer deutschen Indu­
strie zu erw arten haben, auf beiden 
Seiten die Erkenntnis zur Reife brin­
gen, daß wir nur dann am rettungs­
losen Zusammenbruch vorbeikommen, 
wenn wir alle unnötige innere Rei­
bung aussChalten und anstatt gegen­
einander zu arbeiten, miteinander und 
uns gegenseitig  fördernd unsere täg ­
liche Berufsarbeit verrichten.

Ein besonderer Vorzug der Hell 
michschen Darstellung ist es, daß sie, 
dem hohen sittlichen V erantw ortungs­
gefühl, das aus allen Schriften Tay­
lors spricht, gerecht werdend, seine 
ganze Denkweise als W eltanschauung 
w ürdigt, und daß sie sich energisch 
dagegen wendet, daß die Nach­
w elt aus dem systematischen Denken, 
das Taylor lehrt, »ein System von 
mechanischen Mitteln« macht, »die 
m ehr oder w eniger rein äußerlich dem 
gerade vorliegenden Fall angepaßt 
werden«. Volles V erständnis der Tay- 
lorschen Denkweise »schützt die ein-
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¿einen Glieder« des industriellen O r­
ganism us »vor eigener Ueberschät- 
zung und gegenseitiger U nterschät­
zung«; leg t som it den festesten 
G rundstein für das so dringend nötige 
harmonische Zusam m enarbeiten zum 
Wohle des U nternehm ens.

W ährend Hellmich den g roßen  Phi­
losophen und M enschenfreund in T ay­
lor in den V ordergrund der Betrach­
tung rückt, wird H uhn vor allem dem 
praktischen A m erikaner T aylor g e­
recht, der »nur M ittel angew endet 
wissen will, die sich bezahlt machen«. 
Niemals ha t T aylor »bei seinen Teil­
untersuchungen den Blick für den o r­
ganischen Zusam m enhang des G an­
zen« verloren. W enn er bei der Aus­
bildung seiner A rbeitsw eise fast aus­
schließlich auf die reine M assenferti­
gung Rücksicht nahm und seine M aß­
nahmen darauf Zuschnitt, so lag das 
daran, daß in den V ereinigten Staaten 
die Betriebe in w eit höherem M aße 
als in Deutschland auf w enige E r­
zeugnisse spezialisiert sind. Doch ist 
die Anwendung Taylorscher G edanken 
durchaus nicht an die M assenferti­
gung g eb u n d en ; nur einige, allerdings 
die bekanntesten äußeren Erschei­
nungsform en der Taylorlehre sind auf 
Einzel- und Reihenherstellung nicht 
anw endbar: so vor allem die Zeit- 
und Bew egungsstudien und die außer­
ordentlich w eitgehende V orbereitung 
jeder W erkstattarbeit durch das Be­
triebsbureau. Viele andere F orderun­
gen Taylors lassen sich mit Vorteil in 
jedem Betriebe durchführen und sind 
in Deutschland, worauf Huhn beson­
ders hinw eist, auch schon vielfach 
durchgeführt w orden, lange bevor 
Taylors Schriften erschienen.

T rotz der um fangreichen L iteratur, 
die sich m it dem sogenannten »Tay­
lorsystem« befaßt, und obw ohl es in 
Deutschland kaum  einen T echniker 
oder Facharbeiter geben dürfte, der 
den Namen Taylors noch nicht gehö rt 
hätte, herrscht außerordentliche U n­
w issenheit und U nklarheit über das 
wahre W esen T aylorscher Lehren. 
Das vorliegende Heftchen is t geeignet, 
zur richtigen Einschätzung der »arbeit­
sparenden Betriebsführung« Taylors 
beizutragen und ih rer E inführung in 
deutschen W erken in g rößerem  Um­
fang den Boden vorzubereiten. Un­
ter A rbeitgebern wie A rbeitnehm ern, 
Technikern, Kaufleuten und Volks­

w irten m öge daher die kleine Schrift 
recht weite V erbreitung  erfahren!

Tipl.=3ng. W i l h e l m  O. M u e 11 e i

M erkblätter für die Unfall- und Krank- 
heitsverhutung im gewerblichen Be­
triebe für Unternehmer, Betriebsleiter, 
Meister und Arbeiter. Zusam m enge­
stellt von G ew erbera t Dr. A d o l f  
B e n d e r .  V erlag Julius Springer. 
Berlin 1919. 16 S. Preis 30 Pf.

D er V erfasser ha t in früheren Ver­
öffen tlichungen1) m it Recht darauf 
h ingew iesen, daß der Arbeiterschutz 
nicht nur eine F rage gesetzlicher Vor­
schriften und technischer Maßnahmen, 
sondern in besonderem  M aße eine 
Frage d er Volksbildung und daher 
der E rziehung ist.

Als geeignete  U nterlage für eine 
Belehrung d er A r b e i t e r  über ihre 
M itw irkung bei der Unfall- und 
K rankheitsverhütung hat er früher 
einen praktischen Leitfaden heraus­
gegeben  2).

Die vorliegenden M erkblätter wen 
den sich in e rs te r Linie an die U n ­
t e r n e h m e r ,  um deren  Interesse für 
den A rbeiterschutz zu heben. Der 
V erfasser w eist in seiner Einleitung 
auf die N otw endigkeit hin, wirksamer 
als b isher die Unfall- und Krankheits 
gefah r in den gew erblichen Betrie­
ben zu bekäm pfen, da die ungeheuren 
V erluste im K riege eine Schonung 
d er vorhandenen A rbeitskräfte zur ge­
bieterischen Pflicht machen.

W enn die m aßgebenden Vorschrif­
ten zur E inschränkung, d er Unfälle 
und K rankheiten nicht im mer sorg­
fältig beobachtet w erden, so liegt das 
zum Teil auch daran , daß dem Un­
ternehm er eine A nleitung fehlt, die 
kurz und bündig  die w ichtigsten Be­
stim m ungen des A rbeiterschutzes ent­
hält. Diesem M angel sucht der vor­
liegende Leitfaden abzuhelfen, der 
nicht nur fü r die B etriebsführer, son­
dern auch für diejenigen A rbeiter be­
stim m t ist, die bei der Durchführung 
des G efahrenschutzes m itzuwirken ha­
ben (Schutzkomm ission, Betriebsräte)

Am Schluß der kleinen Schrift wird 
eine Zusam m enstellung von solchen 
G esichtspunkten gegeben , die die Ar­
beiterschutzkom m issionen bei ihren

')  T. u. W. 1Q16 S 347
6  Leitfaden  für n ie M itw irkung  der Arbeitet 

bei d e r U nlall- und K ran k h e itsv erh ü tu n e . Berlin, 
A. Seydel. B
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Kundgängen besonders zu beachten 
haben.

Hoffentlich finden die M erkblätter 
die w ünschensw erte Einführung, da­
mit sie dazu beitragen , die Gefahren

in den Betrieben zu verringern und 
die Leistungen der A rbeitnehm er zu 
erhöhen. Auch für Schutzvorschriften 
in Tarifverträgen bieten sie eine p rak­
tische Grundlage. B

KUNST, KULTUR UND TECHNIK.
Erfinden u n d  Konstruieren. Ein Bei­

trag zum V erständnis und zur Be­
wertung. Von £r.=3ng. G e o r g  J. 
Vleyer. Berlin 1919, Julius Sprin­
ger. 48 S. Preis 3 M und 10 vH 
Teuerungszuschlag.

Die Abgrenzung der Erfindung von 
der Konstruktion berührt in ers ter Li­
nie das gew erbliche U rheberrecht. 
Darüber hinaus greift sie aber auch 
in das V ertragsrecht hinein, vor allem 
in den D ienstvertrag, manchmal sogar 
in den W erkvertrag, so daß es von 
großer praktischer W ichtigkeit ist, 
icharfe Begriffbestimmungen fü r beide 
\rten technischen Schaffens zu fin­
den. Hat zwar hier letzten Endes 
der Richter oder sein Berater, der 
technische Sachverständige, diese E n t­
scheidung zu treffen, so ist es doch 
wünschenswert, daß ein jeder, der 
technische Arbeit erfinderischer oder 
konstruktiver N atur leistet, sich Klar­
heit über die G renzen seiner T ätig ­
keit zu verschaffen sucht. E r wird 
sein Tun mit g rößerer Selbstkritik be­
trachten und leichter die richtige Mitte 
wischen Ueber- und U nterschätzung 
finden. Auch für die W ertschätzung 
technischer Leistung schlechthin, für 
eine klare Erfassung der geschicht­
lichen Entwicklung der Technik und 
schließlich für d e psychologische E r­
kenntnis des techn'sehen D enkvorgan­
ges ist es von Bedeutung, die Be­
griffkreise des Enideckens, Erfindens 
und Konstruierens zu kennen und in 
ihrer gegenseitigen Lage und ihren 
Uebersehneidungen festzulegen. Daß 
das nicht restlos gelingen kann, ist 
jedem, der sich mit diesen Dingen 
einmal befaßt hat, ohne w eiteres klar. 
Es liegen in diesen Begriffen ge- 

j wisse Gefühlsmomente, die sich nicht 
sprachlich erfassen lassen. So m uß­
ten auch alle Versuche, eine Begriff- 
hestimmung der Erfindung aufzustel- 
len, ve rsag en ; vorsichtig haben 
Juch alle Patentgesetze und Paten t­
ämter es verm ieden, eine solche be- 
griffbestimmung zu geben, obwohl sie

mit dem Begriffe der Erfindung tag 
lieh um gehen müssen. Eine gewisse 
Klärung ist ja schon erreicht, aber, 
je m ehr man sich der G renze, die 
diese Begriffe trennt, nähert, um so 
unsicherer fühlt man sich. Zudem h a­
ben sich bisher die eigentlichen Fach­
leute des Erfindens und Konstruierens 
mit dieser G renzfestlegung kaum be­
faß t; sie haben sie der juristischen 
A bstraktion überlassen, die sich nur 
des deduktiven Verfahrens bedient und 
allenfalls einige aus Patentschriften zu­
sam m engelesene Beispiele heranzieht 
Das induktive V erfahren, die E rfas­
sung des allgemeinen Begriffes aus 
den Einzeltatsachen heraus, am besten 
aus eigenem Erleben, Schaffen und 
N achdenken, ist bisher kaum versucht 
worden.

Die vorliegende Schrift will diesen 
W eg gehen, aber sie stellt nur einen 
ersten Anfang dar, der gleichfalls das 
Ziel nicht erreicht. D er Verfasser 
bring t uns in dankensw erter Weise 
eine g rößere Anzahl von Beispielen 
für seine Ausführungen, aber mit sei­
nem Schlußergebnis kann ich mich 
nicht einverstanden erklären. Er 
sucht geflissentlich, auch aus G rün­
den der Berufsehre des Ingenieurs 
(S. 46), die erfinderische T ätigkeit in 
den H intergrund zu drängen und den 
Begriff des Konstruierens möglichsl 
w eit auszuspannen. Erfinden ist lern­
bar und lehrbar, darauf will er hin­
aus, und dam it findet er auch eine 
Aussicht auf Förderung der E rzeu­
gung unseres verarm ten Deutschlands 
(S. 48). Eine solche Theorie wird 
w iderlegt durch die Tatsache, daß 
viele g roße und größte Erfindungen 
von Nichtfachleuten gem acht wurden 
Sie ist aber auch gefährlich, denn 
sie kann Patentäm ter und Gerichte 
auf eine erfinderfeindliche Bahn drän­
gen und dam it die Grundlage eines 
gesicherten Fortschrittes der Technik, 
einen guten Erfindungsschutz, e r­
schüttern. W ie w eit der Verfasser 
diese G edankenrichtung ausspannt, e r­
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sehen wir daraus, daß er sogar in 
der Reihe der die E rfindung in einer 
Fabrik lebensfähig m achenden M it­
helfer, in der Reihe der Zeichner, 
W erkstattingenieure, A rbeiter und 
Kaufleute, dem eigentlichen U rheber 
der E rfindung den ersten Rang, ja 
sogar Ehre und Nutzen der E rfindung 
abstreiten will (S. 42).

G ewiß ist richtig, daß zwischen dem 
Erfindungsgedanken und dem absatz­
fertigen Erzeugnis eine lange A rbeits­
reihe liegt und oft viele H ände und 
Köpfe tä tig  sein m üssen; w er aber 
die Geschichte der Erfindungen durch­
sieht und auch in der Industrie m it 
bei der Verwirklichung einer E rfin­
dung tä tig  w ar, der weiß, wie in 
e rs te r Linie die V aterliebe des E r­
finders die eigentliche T riebkraft für 
das W erden des jungen Geschöpfes 
ist und wie der E rfinder m it all den 
Schwierigkeiten und Einw änden zu 
kämpfen hat, die ihm gerade von 
seinen M itarbeitern gem acht werden. 
O ft ist er der Einzige, der an den 
Enderfolg g lau b t; überließe er den 
anderen die A usführung allein, so 
würde sie oft g a r bald mit einem 
achselzuckenden »Es geh t nicht« ab ­
gebrochen werden.

Das Erfinden als Ausfluß der Schöp­
ferkraft des M enschen hat der V er­
fasser nicht beachtet. W ohl kann das 
schöpferische Schaffen durch K ennt­
nisse und E rfahrungen gelenkt und 
gefördert, vor Abwegen bew ahrt und 
an H and w issenschaftlicher V erfahren 
geschärft w erden — das trifft auch 
für den dem E rfinder verw andten 
Künstler zu — , aber der Quell muß 
aus dem Innersten desM ens"hen sp ru ­
deln und aus der ganzen Persönlich­
keit seine Kraft ziehen. N ur dann 
können w ir auf einen stetigen Auf­
stieg der Technik hoffen.

Trotzdem  möchte ich das kleine 
Büchlein empfehlen, denn es b ring t 
manches B eachtensw erte und wird 
sicher M anchen zum N achdenken über 
dieses schw ierige G ebiet denkrichti­
ger A bgrenzung von Begriffen an­
regen. £>ipl.=3ng. C a r l  W e i h e .

L a n d s tä d te  u n d  L an d g e m e in d e n  sow ie 
länd l iche  G en o ssen sch a f ten  als T rä g e r  
und  M it te lpunk te  t e c h n is c h e r  K u l tu r  u nd  
z w e c k m ä ß ig e r  E n e rg ie w i r t sc h a f t .  Eine 
Sammlung gem einw irtschaftlicher Leit­
gedanken zur künftigen Landw irt­
schafts-, G ew erbe- und Kommunal-

politik, am Beispiel der in O stpreußen jf^esch 
schw ebenden Fragen erläu tert von .¿¡¡0( 
DipL=3ng. E r n s t  S i g f  r i d H a r t  i g , jh 
G ew erbeinspektor zu Tilsit. 70 S., «e 
6 Abb., 1 Landkarte. Leipzig und Er- i , —sscf 
langen 1919. A. D eichertsche Verlags- l o p  1 
buchhandlung Dr. W erjjer Scholl. Preis m̂teflefl, 
4,50 M.

Auf die Erzielung zweckmäßigstei . $ JiKfl 
E nergiew irtschaft komm t es dem Ver- .ggi a 
fasser in der H auptsache an. E r setzt .¿Redl 
sich fü r die Errichtung kleinerer Ein '¿fl, a 
zelkraftw erke innerhalb der Landge­
m einden ein, die Gemeinde-W erkstät 
tenhäuser erbauen sollen. Alle Hand 1^ 
werks- und G ew erbebetriebe werden 
do rt U nterkom m en und Betriebs- BflSTS 
kraft finden. V orw iegend sollen Be­
triebe angeschlossen werden, die auch 
W ärm e benötigen (Wärmeökonomie 
durch A bdam pfverw ertung in Tisch- 
lereien, Trocknungsanlagen, Mol- jä; Wiss 
kereien, W arm hausanlagen usw.)
Das H eftchen ist un ter Zugrundele- 
gung  der ostpreußischen Verhältnisse . 
allgem einverständlich für Laien ge 
schrieben ; es beruft sich auf Auto- : y' 
ritäten wie Riedler, Emil Rathe- i 1- - , 1 
nau, Dolivo - D obrow olsky u. a. m - 
und erhält som it fü r den Nichtfach- 
mann ein bedeutendes Gewicht. Of 
fenbar ist m it der Schrift beabsichtigt ß.Stp 
w orden, die in O stpreußen schweben siHobbin 
den V erhandlungen über die Versor- iito:De! 
gung  der Provinz m it elektrischer eui die Pr 
E nergie in bestim m te Bahnen zu len 21 Aug. I1 
ken. —i -

Es darf aber nicht übersehen wer- iltxkifiw 
den, daß der Schrift nicht nur diese 
örtliche B edeutung zukommt. Pläne 4» 
w erden erw ogen, nach denen die Be- ~  
diirfnisse der L andw irtschaft und des ■ 4Robert: 
ländl'chen H andw erks befriedigt wer- failt Einna 
den können, der Land lucht gesteuert "u 30.Aug. 
w erden kann, die techn'sch-wirtschaft- St G.: Zu 
liehen Aufgaben der Zukunft von Du ¿er , 
S taat und G em einde gelöst werden ■ tcordia 1 .$ 
sollen. Das sind alles Fragen von Emil; Zu 
W ichtigkeit auch für Nichtostpreußen;ilobiit. Ri 
deshalb kann das Studium der Druck-113131, 
schrift allen denen empfohlen wer- «nieth, Nikol 
den, die fü r die B ew irtschaftung des »ailisieren? 
flachen Landes, für Siedlungen und."lonkohlerb 
Industrialisierung der Landwirtschaft fag.iQ 
Interesse haben. A ber es muß einül, fh.’  ̂
Studium sein, nicht ein Ueberfliegen. rag, ^¡n 
denn die vom V erfasser geäußerten :III/13 
Ansichten können nur zum Teil wi-eWieder« 
derspruchslos hingenom m en werden 
Sicher w erden dem T echniker ebenso- tfiW u 
viel A ussprüche der herangezogenerv
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Kronzeugen g e g e n  die vom Verfas­
ser vorgeschlagene Energieversorgung 
rein ländlicher G egenden bekannt sein, 
wie von ihm dafür genannt sind. 
Bestimmt w erden Landleute über die 
Bedienungsschwierigkeiten der ihnen 
rugedachten Einrichtungen ganz an­
ders urteilen, sobald sie sich durch 
den Augenschein überzeugt haben, 
was von ihnen verlangt w erden soll.’ 
Gewiß wird auch der V erw altungs­
mann mit Recht andere Ansichten ha­
ben können, als sie in der Schrift

als einzig möglich bezeichnet w erden; 
aber nützliche Anregungen wird doch 
jeder daraus entnehm en können.

Em pfehlensw ert erscheint, die in 
dem W erkchen angeschnittenen Fra­
gen einmal durch eine allgemeine 
U ntersuchung vom Standpunkte der 
Technik u n d  der Landwirtschaft völ­
lig klar zu stellen, denn das scheint 
durch die Erörterungen des Verfas­
sers doch noch nicht geschehen zu 
sein. K. K r o h  ne.

IV . N R U E  L I T E R A T U R
DER WIRTSCHAFTLICHEN UND SOZIALEN GRENZGEBIETE 

HER TECHNIK.
Bildungs- und Erziehungs­

wesen; Wissenschaftsbetrieb; 
Standesfragen.

Gümbel: Die praklische Arbeitszeit des 
M aschinenbaustudi renden. D ingler 
9. Aug. 19, S. 173/74.

tleilfron, E duard: Der Techniker und 
die Verfassung. M H eilungen des 
»Reichsbundes deutscher Technik« 
Nr. 35. 13. Sept. 19. Berlin, Verlag 
Reimar H obbing.

Krön, O skar: Der Einfluß des Techni­
kers auf die Propaganda. Z. österr. 
Ing.  22. Aug. 19, S. 315/16.

W irtschaftsw issenschaft und 
-politiK.

Adolph, Robert: Citybil ung als kom­
munale Einnahm equelle. Komm. 
Prax 30. Aug. 19, S. 579/80.

Albrecht, G .: Zur A ibeit am W ieder­
a u fb a u  der deutschen W irtschaft. 
Concordia 1. Sept. 19, S. 137/39.

Kloth, Emil: Z ur Frage des Abbaues 
der Löhne. Recht u. Wirtsch. Juli 19, 
S. 134/37.

Osterr ieth, N ikolaus: W as können wir 
sozialisieren? Zur Sozialisierung des 
Braunkohlenbergbaues. N. Zeit 29. 
A ug .  19. S. 511/17.

P lau t ,  T h . :  A nti-D um ping-G esetzge­
b u n g .  W irtschaftsdienst 9. Sept. 19, 
S. 711/13.

D er  W iederaufbau in Nordfrankreich 
u n d  Belgien. Zentralbl. christl. Ge- 
w erk sc h .  15. Sept. 19, S. 147/48.

Industrie und Bergbau; 
Wasserwirtschaft; Technik in 
der Land- und Forstwirtschaft.

Acker, C arl: Die Produktionsverteilung 
und Produktionsvereinigung in der 
Landwirtschaft. T hünen-A rch. 19, 
Bd. 9, H. 2/3, S. 346/64.

Die Automobilindustrie, die Schweize­
rische G enossenschaft für W aren­
austausch und wir. Motorw. 31. Aug. 
19, S. 445/46.

Die unter der preußischen Berg-, H üt­
ten- und Salinenverwaltung stehenden 
Staatswerke im Jahre 1917. Glück­
auf 23. Aug. 19, S. 664/66 u 30. Aug., 
S. 682/84.

Breul, J : Elektrizitätswirfschaft und
Elektrizitätsgesetz. T. u. W . Sept. 19, 
S 643/46.

Büsselberg, W .: Die landwirtschaftliche 
G enossenschaft als Trägerin des Fort­
schritts und des Kredits. T . u. W. 
Okt. 19, S 684/89.

Fischer, G uslav: Die wirtschaftliche Be­
deutung der Landwirtschaft für Tech­
nik und Industrie. Technik i. d. Land- 
w irtsch.1) S°pt. 19, S 4 20.

Funk, G .: Die W asserkiäfte Islands.
T. u. W. Sept. 19, S 631/34. 

Hollweg: Die Aussichten der deutschen 
Schiffbauindustiie. Schiffbau 10. Sept. 
19, S. 651/55.

*) D ie Technik in der Landwirtschaft. Verlags 
abteilung des V ereines deutscher Ingenieure. Er 
scheint zw anglos monatlich. 12 Hefte 24 M 
Die Zeitschrift wird von jetzt ab regelm äßig bp 
arbeitet.
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W irtschaftliche Lage der deutschen In­
dustrie. Z. Dampfk. 18. Juli 19, S.
222/23.

Isay, Rudolf: Die Sozialisierung des 
K ohlenbergbaues. Recht u. W irtsch. 
Ang./Sept. 19, S. 161/166 u. Okt., S. 
180/83.

Jüngst, E m st: Der Anteil des Staates 
am deutschen Steinkoh'enbergbau. 
G lückaut 13. Sept. 19, S. 717,20 u. 
20. Sept., S. 737/41.

Koch L.: Anschluß von W asserkraft­
anlagen an U eberlandzentralen. Z. 
Turb. 10. Aug. 19, S. 220,25 u. 20. 
Aug., S. 235/39.

Schulz: Zinn und Zink in der Kriegs­
wirtschaft. U nter Benutzung am t­
licher Q uellen. T. u. W . Okt. 19, S. 
689 95.

Siegel, G .: Deutsche und englische 
Elektrizitätspolitik. ETZ 18. Sept. 19, 
S. 461 63.

Spengel, H .: Zu dem  G esetzentw urf, 
betreffend die Sozialisierung der Elek- 
trizitäts Wirtschaft. ETZ 4. Sept. 19, 
S 434/36.

Stieger: Der Landw irtschaftsbetrieb als 
privatwirtschaftliches U nternehm en. 
Technik i. d. Land wirtsch. Sept. 19, S. 
20/35 u.

Stoevesandt, G .: Die Kriegskohlenzen- 
trale in K onstantinopel und der 
Braunkohlenbergbau in W estanato- 
tien. G lückauf 6 Sept. 19, S. 693 700, 
u. 13. S e p t, S. 713/17.

Tröger, Richard: Die deutschen Alum i­
nium werke und die staatliche Elek­
trizitätsversorgung. Berlin 1919, Ver­
lagsabteilung des Vereines deutscher 
Ingerieure . 31 S. 3,30 M.

Voigtmann, G : Landindustrie. T. u. W.
Okt. 19, S 653/62.

Weber, H : Die Bedeutung des deu t­
schen W alde» als H olzversorgungs­
quelle für unser W irtschaftsleben. 
T. u. W . Okt. 19, S. 671/84, u. Nov., 
S. 763/74.

Werner, E rnst: Die finanziellen Ergeb­
nisse der deutschen M aschinenbau- 
Aktiengesellschaften im Jahre 1917. 
T. u. W. Okt. 19, S. 696/703.

Zander, E rnst: Zur Re chselektriritäts- 
Wirtschaft. V ernachlässigte Kraft­
quellen. ETZ 4. Sept. 19, S. 437 38.

Handel und VerKehr;
G eldw esen

Bredow: D eutschlands Stellung im Welt- 
nachrichtenverkehr. W eltwirtschaft 
A ug./Sept 19, S. 228 31.

R egelung des deutschen Ein- und A u s ­
fuhrhandels. M otorw . 10. Sept. 19,
S. 463 66.

Die B indung der Fracht a n  das Lad e  
gew icht der gestellten G ü t e r w a g e n .  
— Die neuen Bedingungen fü r  die 
Z ulassung von Privatanschlüssen. 
H ert 4 der V eröffentlichungen des 
Reichsveibandes der deutschen Indu­
strie. Berlin, A ugust 1919, Selbst- 
ver'ag  des V erbandes 56 S.

Hennig, R khard : Frankreichs verkehr»  
polnische Pläne zur Eroberung des 
Schweizer A ußenhandels W ir ts c h a f t s ­
dienst 12. Sept. 19, S. 695 97.

W eltwirtschaft.

Quessel, Ludwig: Die kontinental-euro­
päische A rbeitsgem einschaft. Soz 
M onatsh. 19 Sept. 19, S. 867/75.

Die Entw icklung d e s  W e l t s c h i f tb a u s .  
W eliwirtschafts-Ztg. 5. S ep t .  19, S 
845 46.

Organisationsfragen.

Dondorfi: U eber Sparsam keit und Wirt­
schaftlichkeit im S traßen bahnbau. 
El. Kmftbetr. 14. Aug. 19, S. 177/81. 

Friedlich, C O .: In d u strie■ Laborato­
rien. Dii g ier 23 Aug 19, S. 187/89. 

Freund, O skar. Reklam earbeiten u n d  die 
O rgan sation der W erbetätigkeit. 
W erkst-T echn. 15. Sept 19, S 275/78. 

Pietsch, G ustav: Das Taylorsystem . N.
Zeit 14. Sept. 19, S 589,94.

R ohm  Christian: P iopaganda im  G a s ­
fach Joum . G asb. 16. Aug. 19. S. 
465 67.

S ch ir l ,  K .:  Eir Beitrag zur E n t lö h n u n g s -  
frage. G ießerei-Z tg. 15. S e p t 19, S. 
277 79.

Schulz-Mehrin: A rbeit'te ilung  und A r­
beitsverbindung. N eue F o r m e n  in­
dustrieller G em einschaftsarbeit T. 
u. W . Okt. 19, S. 663 71.

Für die Redaktion verantwortlich D. M eyer in Berlin, für die Inserate K. Spiegel, Schöneberg. 
Selbstverlag des V ereines d eu tsc h er Ingen ieu re  in Berlin. — Druck von A. W. Schade, B erlin  N. 3®.


